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Kurzbeschreibung
Alex Rider wird zum britischen Geheimdienst zitiert. Sein verstorbener Onkel war ein Top-Agent und hat ihm einen ungelösten Fall hinterlassen: Stormbreaker. Plötzlich schwebt nicht nur Alex in tödlicher Gefahr ... 
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Grabreden
Wenn es morgens um drei klingelt, gibt es immer schlechte Nachrichten.
Alex Rider wachte beim ersten Klingelton auf. Mit geöffneten Augen blieb er einen Moment lang völlig unbeweglich auf dem Rücken liegen. Er hörte, wie eine Schlafzimmertür leise geöffnet wurde, wie die Stufen knarrten, als jemand zur Haustür hinunterging. Es läutete noch einmal. Alex blickte auf den grün glimmenden Radiowecker: 3.02 Uhr. Unten klirrte es leise, als jemand die Sicherheitskette an der Tür abnahm.
Alex rollte sich aus dem Bett und ging zum offen stehenden Fenster. Seine nackten Füße sanken in den weichen Teppichflor. Mondlicht fiel auf seinen Oberkörper. Alex war vierzehn, schon jetzt kräftig und athletisch gebaut. Sein blondes Haar war kurz geschnitten, bis auf zwei dicke Strähnen, die ihm über die Stirn fielen. Seine braunen Augen blickten ernst. Einen Moment lang stand er völlig still am Fenster, halb verborgen im Schatten, und sah hinaus. Ein Polizeiauto stand vor dem Haus. Von seinem Fenster im Obergeschoss konnte Alex die schwarze Kennnummer auf dem Autodach sehen, und er sah auch die Mützen der beiden Polizisten, die unten vor der Haustür standen. Die Lampe neben der Haustür ging an und gleichzeitig wurde die Tür geöffnet.
»Mrs Rider?«
»Nein. Ich bin die Haushälterin. Was ist los? Ist etwas passiert?«
»Wohnt hier Mr Ian Rider?«
»Ja.«
»Vielleicht können wir einen Moment hereinkommen?« 
»Was …?«
Aber Alex kannte die Antwort bereits. Er konnte sie an der Körperhaltung der beiden Polizisten ablesen, die verlegen und unglücklich vor dem Haus standen. Und er konnte sie aus dem Ton ihrer Stimmen hören. Grabesstimmen … so bezeichnete er sie später. Es war der Tonfall, den Menschen anschlagen, wenn sie die Nachricht überbringen müssen, dass jemand gestorben war.
Alex ging zur Schlafzimmertür und zog sie auf. Vom Flur klangen die Stimmen der beiden Polizisten herauf, aber Alex konnte nur einzelne Satzsplitter verstehen.
»… ein Autounfall … Krankenwagen kam sofort … Intensivstation … nichts mehr zu machen … unser herzliches Beileid …«
Erst Stunden später, als Alex in der Küche saß und beobachtete, wie sich das graue Morgenlicht langsam in die Straßen und Gassen Londons ergoss, begann er allmählich zu begreifen, was geschehen war.
Sein Onkel Ian Rider war tot. Auf der Fahrt nach Hause war sein Auto in einem Kreisverkehr von einem Lastwagen erfasst worden; er war noch am Unfallort gestorben. Die Polizisten hatten erklärt, er sei ohne Sicherheitsgurt gefahren, sonst hätte er vielleicht mit dem Leben davonkommen können.
Alex dachte über den Mann nach, der sein einziger Verwandter gewesen war, solange seine Erinnerung zurückreichte. Seine leiblichen Eltern hatte Alex nicht gekannt; auch sie waren bei einem Unfall ums Leben gekommen, allerdings bei einem Flugzeugabsturz, nur wenige Wochen nach Alex’ Geburt. Ian Rider, der Bruder von Alex’ Vater, hatte ihn aufgenommen und großgezogen. (Alex durfte niemals »Onkel« zu ihm sagen – Ian Rider hasste das Wort!) Alex hatte fast die gesamten vierzehn Jahre seines Lebens in Ian Riders Reihenhaus in Chelsea, London, gewohnt, das zwischen der King’s Road und der Themse lag. Aber erst jetzt wurde Alex bewusst, wie wenig er über seinen Onkel wusste.
Er hatte bei einer Bank gearbeitet. Die Leute sagten, Alex sähe ihm sehr ähnlich. Ian Rider war ständig auf Reisen – ein ruhiger, etwas reservierter Mann, der guten Wein, klassische Musik und Bücher mochte. Der keine Freundin zu haben schien … eigentlich überhaupt keine Freunde. Er hatte sich fit gehalten, rauchte nicht und bevorzugte teure Kleidung. Aber das konnte nicht alles gewesen sein. Nicht das Bild eines ganzen Menschenlebens.
»Alles in Ordnung, Alex?« Eine junge Frau kam in die Küche. Sie war Ende zwanzig, hatte üppiges rotes Haar und ein rundliches, jungenhaftes Gesicht. Jack Starbright war Amerikanerin. Vor sieben Jahren war sie als Studentin nach England gekommen und hatte ein Zimmer in Riders Haus bezogen – statt Miete zu zahlen, half sie im Haushalt und betreute den kleinen Alex. Und dann war sie einfach dageblieben und gehörte nun zu Alex’ engsten Freunden. Manchmal fragte er sich, wie Jack wohl richtig heißen mochte – Jackie? Jacqueline? Eigentlich passte keiner der möglichen Namen richtig zu ihr. Er hatte sie einmal danach gefragt, aber sie hatte ihm ihren richtigen Namen nicht verraten wollen.
Alex nickte. Er hatte Tränen in den Augen. »Was wird jetzt aus uns?«, fragte er.
»Wie meinst du das?«
»Na, was wird mit dem Haus? Mit mir? Mit dir?«
»Ich weiß nicht, Alex.« Sie zuckte die Schultern. »Ian wird ein Testament gemacht haben.« Sie sah ihn ruhig an. »Wenn es eröffnet wird, wissen wir mehr.«
»Sollten wir uns sein Arbeitszimmer ansehen? Vielleicht finden wir irgendetwas.« Alex’ Stimme zitterte.
»Ja, aber nicht heute, Alex. Eins nach dem anderen.«
Ians Arbeitszimmer befand sich direkt unter dem Dach und erstreckte sich über die gesamte Länge des Hauses. Als einziges Zimmer war es immer abgeschlossen – Alex war in all den Jahren nur drei- oder viermal in dem Zimmer gewesen, aber nie allein. Als Kind hatte er sich manchmal vorgestellt, dass dort oben etwas Seltsames vor sich ginge – dass dort eine Zeitmaschine wäre oder ein UFO. Aber es war ein ganz normales Arbeitszimmer mit einem Schreibtisch, ein paar Aktenschränken und Regalen voller Papiere und Bücher. Eben Sachen aus der Bank – jedenfalls hatte das Ian behauptet.
»Die Polizei sagt, er sei nicht angeschnallt gewesen«, wandte sich Alex wieder an Jack.
Sie nickte. »Stimmt, das haben sie gesagt.«
»Kommt dir das nicht seltsam vor? Du weißt doch, wie vorsichtig er war. Er hat immer den Sicherheitsgurt angelegt. Er wollte ja nicht mal um den Block fahren, solange ich nicht den Gurt angelegt hatte.«
Jack dachte einen Augenblick lang nach, dann zuckte sie wieder die Schultern. »Yeah, das ist komisch«, gab sie zu. »Aber es muss wohl so gewesen sein. Warum sollte die Polizei lügen?«
 
Der Tag zog sich quälend langsam dahin. Alex war nicht in der Schule, obwohl er gerne gegangen wäre. Er hätte es vorgezogen, aus dem leer wirkenden Haus zu fliehen, wenigstens ein paar Stunden lang ein »normales« Leben zu führen – das vertraute Pausenläuten, die Scharen bekannter Gesichter. Stattdessen saß er wie ein Gefangener zu Hause. Doch er musste zu Hause bleiben, um die Besucher zu empfangen, die am Vor- und Nachmittag zu ihm kamen.
 
Es waren fünf Besucher. Ein Rechtsanwalt, der nichts von einem Testament wusste, aber anscheinend den Auftrag hatte, die Beerdigung zu arrangieren. Ein Leichenbestatter, den der Rechtsanwalt empfohlen hatte. Ein Pfarrer – ein großer ältlicher Mann, der versuchte beruhigend auf Alex einzureden. Eine Nachbarin von gegenüber – woher wusste sie überhaupt, dass jemand gestorben war? Und schließlich ein Mann von der Bank.
»Wir von Royal & General sind alle zutiefst schockiert«, begann der Mann. Er war etwa Ende dreißig und trug einen Polyesteranzug und eine billige Krawatte. Sein Gesicht war von der Art, die man sofort wieder vergisst. Er hatte sich als Mr Crawley von der Personalabteilung vorgestellt. »Wenn es vielleicht irgendetwas gibt, was wir für dich tun können …«
»Was wird jetzt aus mir?«, fragte Alex, schon zum zweiten Mal heute.
»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte Crawley. »Die Bank wird sich um alles kümmern. Das ist mein Job. Du kannst alles mir überlassen.«
Der Tag verging. Am Abend spielte Alex ein paar Stunden lang mit seinem Nintendo 64, um die Zeit totzuschlagen, und fühlte sich ein wenig schuldig, als ihn Jack dabei ertappte. Aber was hätte er sonst tun sollen? Später ging sie mit ihm zu einem Hamburger-Restaurant. Alex war froh, aus dem Haus zu kommen, aber sie sprachen kaum miteinander. Er war überzeugt, dass Jack nach Amerika zurückkehren müsse. Schließlich konnte sie nicht ewig in London bleiben. Wer würde sich dann um ihn, Alex, kümmern? Er war zu jung, um schon allein leben zu dürfen. Seine gesamte Zukunft schien total unsicher; er hatte keine Lust, jetzt darüber zu reden. Eigentlich wollte er jetzt überhaupt nicht reden.
Und dann kam der Tag der Beerdigung. Alex trug einen schwarzen Anzug und wartete auf den schwarzen Wagen, der aus dem Nichts auftauchte und ihn abholte. Alex war umgeben von schwarz gekleideten Menschen, die er nicht kannte. Ian Rider wurde auf dem Friedhof Brompton an der Fulham Road beerdigt, ganz in der Nähe des Fußballstadions von Chelsea, und Alex wusste, dass Ian an diesem Mittwochnachmittag gerne im Stadion gewesen wäre. Die Trauergemeinde umfasste etwa dreißig Menschen, aber Alex kannte fast niemanden. Direkt neben dem breiten Hauptweg, der sich durch den gesamten Friedhof zog, war ein Grab ausgehoben worden. Die Trauerandacht hatte gerade begonnen, als ein schwarzer Rolls-Royce den Weg entlangkam und in der Nähe anhielt. Ein Mann stieg aus. Alex beobachtete ihn, als er näher kam und dann stehen blieb. Hoch über den Köpfen kreuzte ein Flugzeug im Landeanflug auf den Flughafen Heathrow einen Augenblick lang die Sonne und ein Schatten fiel kurz auf den Friedhof. Dann verschwand auch die Sonne wieder hinter den Wolken. Alex fröstelte. Etwas an dem Ankömmling jagte ihm einen Schauder über den Rücken.
Eigentlich sah der Mann recht unscheinbar aus. Grauer Anzug, graues Haar, graue Lippen, graue Augen. Ein ausdrucksloses Gesicht. Die Augen hinter den eckigen Gläsern des bläulich schimmernden Brillengestells waren völlig leer. Vielleicht waren es diese Augen, die Alex so verstörten. Wer auch immer dieser Mann sein mochte, er schien jedenfalls weniger lebendig als irgendeine andere Person auf diesem Friedhof. Auf der Erde und darunter.
Jemand tippte Alex auf die Schulter. Er wandte sich um. »Das ist Mr Blunt«, flüsterte Crawley, der Personalchef ihm ins Ohr. »Er ist der Direktor unserer Bank.«
Alex blickte über Crawleys Schulter hinweg zum Rolls‑Royce hinüber. Blunt wurde von zwei Männern begleitet, von denen einer den Wagen chauffiert hatte. Sie waren identisch gekleidet und trugen Sonnenbrillen, obwohl es kein sonderlich heller Tag war. Und beide verfolgten die Beerdigung mit finsteren Mienen. Alex betrachtete Blunt und die Gesichter der anderen Trauergäste: Wie gut hatten sie Ian Rider wirklich gekannt? Warum hatte er, Alex, nie auch nur eine einzige dieser Personen kennengelernt, die sich hier versammelt hatten? Und warum fiel es ihm so schwer zu glauben, dass irgendjemand hier wirklich in einer Bank arbeitete?
»… ein guter Mensch, ein echter Patriot. Er wird uns allen fehlen.« Der Pfarrer hatte seine Ansprache beendet. Alex fand seine Wortwahl eigenartig. Wieso »patriotisch«? Das Wort bedeutete doch, dass Ian Rider sein Land geliebt hatte. Soweit Alex wusste, hatte Ian nicht sehr viel Zeit in diesem Land verbracht. Jedenfalls hatte sein Onkel nie zu den Leuten gehört, die den »Union Jack«, die britische Flagge, zu besonderen Anlässen aus dem Fenster hängten. Alex blickte sich gerade suchend nach Jack um, als er Blunt auf sich zukommen sah, vorsichtig um das frische Grab herumgehend.
»Du bist vermutlich Alex.« Der Bankdirektor war nur wenig größer als Alex. Aus der Nähe betrachtet wirkte seine Gesichtshaut seltsam unecht – als sei sie aus Plastik. »Mein Name ist Alan Blunt«, stellte er sich vor. »Dein Onkel hat oft von dir erzählt.«
»Komisch«, gab Alex zurück. »Von Ihnen hat er mir nämlich nie etwas erzählt.«
Die blutleeren Lippen zuckten kaum merklich. »Er wird uns fehlen. Er war ein guter Mensch.«
»Wobei war er gut?«, fragte Alex. »Er hat nämlich nie über seine Arbeit geredet.«
Plötzlich tauchte Crawley neben ihnen auf. »Dein Onkel war für das Auslandsgeschäft zuständig, Alex«, erklärte er. »Ihm unterstanden alle unsere Auslandsfilialen. Das weißt du doch sicherlich.«
»Ich weiß nur, dass er oft verreist war«, sagte Alex. »Und ich weiß auch, dass er immer sehr vorsichtig war. Zum Beispiel mit Sicherheitsgurten.«
»Nun, dieses eine Mal war er offenbar nicht vorsichtig genug.« Blunts Blick bohrte sich, verstärkt durch seine dicken Brillengläser, in Alex’ Augen. Alex fühlte sich einen Moment lang wie aufgespießt, ein hilflos zappelndes Insekt unter dem Mikroskop. »Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen«, setzte Blunt hinzu und klopfte sich dabei mit einem grauen Finger nachdenklich gegen die graue Wange. »Ja, das hoffe ich …« Dann drehte er sich um und ging zu seinem Wagen zurück. – Es passierte in dem Augenblick, als Blunt in das Auto steigen wollte. Der Fahrer beugte sich vor, um ihm die Tür zu öffnen. Dabei weitete sich sein Jackett und gab eine Sekunde den Blick frei auf einen Gegenstand in der Innentasche. Der Mann trug ein Lederholster, in dem eine Pistole steckte. Alex hatte die Waffe gesehen, obwohl der Mann fast gleichzeitig bemerkte, was passiert war, und sein Jackett sofort zuknöpfte. Und Blunt hatte es ebenfalls gesehen. Er drehte sich um und warf Alex einen finstren Blick zu. Über seine Miene glitt etwas, das fast eine Gefühlsregung zu sein schien. Dann stieg er ins Auto; die Tür schloss sich und der Wagen glitt davon.
Eine Pistole bei einer Beerdigung. Warum? Warum kamen Bankdirektoren bewaffnet zu einer Beerdigung?
»Komm, wir verschwinden«, sagte Jack, die plötzlich neben ihm aufgetaucht war. »Friedhöfe machen mir Angst. Sie erinnern mich immer an Horrorfilme.«
»Ja«, murmelte Alex. »Und ein paar Horrorgestalten waren ja auch tatsächlich hier.«
Sie zogen sich still und leise zurück und verließen den Friedhof. Der Wagen, der sie zur Beerdigung gefahren hatte, wartete auf sie, aber sie zogen es vor, zu Fuß nach Hause zu gehen. Sie benötigten eine Viertelstunde. Als sie um die Ecke in die Straße einbogen, in der sie wohnten, bemerkte Alex plötzlich einen Speditionswagen, der vor ihrem Haus hielt. Auf der Seite stand in großen Lettern STRYKER & SON.
»Was macht denn dieser …«, begann Alex, als plötzlich der Motor aufheulte und der Transporter so schnell davonschoss, dass die Räder durchdrehten.
Alex sagte nichts, während Jack die Haustür aufschloss und sie ins Haus traten. Doch als Jack in der Küche verschwand, um Wasser für den Tee aufzusetzen, ging Alex schnell durch das ganze Haus.
Ein Brief, der auf dem kleinen Tisch im Flur gelegen hatte, lag nun daneben auf dem Teppich. Eine Tür, die vorher halb offen gestanden hatte, war nun geschlossen. Kleinigkeiten – aber Alex’ Blick entging nichts. War jemand im Haus gewesen?
Ganz sicher war Alex sich nicht – bis er das Dachgeschoss erreichte. Die Tür des Arbeitszimmers, die immer – immer! – verschlossen gewesen war, ließ sich jetzt öffnen. Alex stieß sie auf und betrat den Raum. Er war leer. Ian Rider war für immer verschwunden, und verschwunden war auch alles, was sich in diesem Raum befunden hatte. Der Schreibtisch, die Ablagen, die Regale – alles, was Alex Aufschluss über die Beschäftigung seines verstorbenen Onkels hätte geben können, war verschwunden.
»Alex!«, rief Jack von unten.
Alex ließ den Blick noch einmal durch das leere Zimmer gleiten und fragte sich erneut, was für ein Mensch sein Onkel eigentlich gewesen war. Dann schloss er die Tür und ging ins Erdgeschoss.

Autofriedhof
Alex wandte sich von der Themse ab, als er die Hammersmith-Brücke vor sich liegen sah, und radelte durch das verblassende Lichtermeer und über den Hügel zur Brookland-Schule hinunter. Sein Fahrrad war ein Condor Junior Roadracer, ein speziell für ihn maßgeschneidertes Rennrad, das er von Ian Rider zu seinem zwölften Geburtstag bekommen hatte. Es war zwar ein Jugendrad – es hatte eine leicht verkleinerte Version des 531er Rahmens von Reynolds –, aber die Räder waren in Normalgröße, sodass er seine volle Geschwindigkeit mit einem Minimum an Reibungswiderstand fahren konnte. Er raste an einem Mini vorbei und bog ins Schultor ein. Ziemlich traurige Sache, dass er bald zu groß für das Rad sein würde. In den vergangenen zwei Jahren war es fast so etwas wie der untere Teil seines Körpers geworden.
Im Schuppen für die Fahrräder sicherte er das Rad doppelt an den Ständern und trat auf den Schulhof hinaus. Die Brookland-Schule war eine Gesamtschule, ziemlich neu, mäßig modern und absolut hässlich – aus rotem Backstein und Glas gebaut.
Alex hätte auch eine der schicken Privatschulen besuchen können, die in und um Chelsea lagen, aber Ian Rider hatte ihn in Brookland angemeldet, da er die Überzeugung vertrat, dass diese Schule härter sei und somit eine größere Herausforderung darstellte.
Heute hatte Alex zuerst Mathematik. Als er ins Klassenzimmer kam, schrieb der Mathelehrer, Mr Donovan, bereits eine komplizierte Gleichung an die Tafel. Im Raum war es schon jetzt sehr warm, denn die frühe Morgensonne schien durch die riesigen, vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster – die offenbar von Architekten entworfen worden waren, die entweder nie in ihren eigenen Bauten hatten schwitzen müssen oder null Ahnung von ihrem Job hatten. Andernfalls hätten sie wissen müssen, dass die Sonne in Räumen mit so riesigen Fensterflächen ungefähr die Hitze eines mittelgroßen Waldbrands entfalten würde. Alex ließ sich auf seinen Sitz fallen und fragte sich schon nach zwei Minuten, ob er diese Stunde überhaupt durchsitzen oder vielmehr durchschwitzen könnte. Außerdem: Wie sollte er sich auf Algebra konzentrieren, wenn ihm so viele andere Fragen durch den Kopf tobten?
Die Pistole bei der Beerdigung. Wie Blunt ihn gemustert hatte. Der Kombi mit der Aufschrift STRYKER & SON. Das ausgeräumte Arbeitszimmer. Und dann die eine, die wichtigste Frage überhaupt, das eine Detail, das ihm nicht aus dem Kopf gehen wollte: die Sache mit dem Sicherheitsgurt. Ian Rider war nicht angegurtet gewesen.
Unmöglich.
Natürlich hatte Ian den Gurt angelegt.
Ian Rider hatte nie zu den Menschen gehört, die andere ständig belehren. Von Alex hatte er immer verlangt, dass er seine eigenen Entscheidungen treffen müsse. Aber Sicherheitsgurte bildeten da eine absolute Ausnahme: Von dieser Sache war Ian wie besessen. Und je mehr Alex darüber nachdachte, desto weniger glaubte er, dass Ian bei dieser letzten, fatalen Fahrt nicht angegurtet gewesen sein könnte. Ein Zusammenstoß an einem Kreisverkehr … Plötzlich verspürte er den dringenden Wunsch, Ians Wagen zu sehen. Wenigstens würde er dann wissen, dass sich tatsächlich ein Unfall ereignet hatte. Dass Ian Rider wirklich verunglückt war.
»Alex?«
Alex blickte auf und merkte, dass ihn alle anstarrten. Mr Donovan hatte ihn offenbar etwas gefragt. Verlegen ließ Alex den Blick über die Gleichung an der Tafel huschen. »Ja, Sir«, sagte er dann, »x gleich sieben und y gleich fünfzehn.«
Der Mathelehrer seufzte. »Wunderbar, Alex. Vollkommen richtig. Aber eigentlich hab ich dich nur gebeten, das Fenster zu öffnen.«
Irgendwie überlebte Alex auch den Rest des Schultags. Aber als der Unterricht aus war, stand sein Entschluss unverrückbar fest. Während alle anderen Schüler förmlich aus der Schule flüchteten, drängte er sich gegen den Strom die Treppe zum Sekretariat hinauf und bat um das Branchentelefonbuch.
»Suchst du was Bestimmtes?«, fragte Jane Bedfordshire, die Sekretärin, eine junge Frau Mitte zwanzig, die für Alex schon immer eine Schwäche gehabt hatte.
»Autoverwertungen …«, gab Alex wortkarg zur Antwort. Er blätterte durch das Buch. »Wenn ein Auto bei einem Unfall einen Totalschaden hat, würde man es doch zu einer Verwertungsfirma in der Nähe des Unfallortes bringen, nicht wahr?«
»Wahrscheinlich.«
»Hier …« Die Rubrik »Autoverwertungen« erstreckte sich über vier Seiten, auf denen Dutzende von Firmen in Kleinanzeigen ihre Dienste anboten.
»Ist das für ein Schulprojekt?«, fragte die Sekretärin. Sie wusste nur, dass Alex’ Onkel gestorben war, aber sie wusste nicht, auf welche Weise er sein Leben verloren hatte.
»So was Ähnliches«, gab Alex vage zur Antwort. Er las die Adressen der Firmen durch, aber seine Hoffnung sank, je näher er der vierten Seite kam.
»Wie wär’s mit der hier?«, fragte die Sekretärin und tippte auf eine Adresse. »Die ist gar nicht weit von hier.«
»Moment!«, rief Alex und zog das Buch dichter heran. Unter der Adresse, auf die die Sekretärin getippt hatte, fand er einen weiteren Eintrag:
 
J. B. STRYKER
Das letzte Paradies für Ihr Auto
J. B. Stryker, Autoverwertung
Lambeth Walk, LONDON
Tel.: 020 71 23 53 92
Rufen Sie einfach an –
wir kümmern uns um den Rest!
 
»Das ist in Vauxhall«, sagte Miss Bedfordshire. »Auch nicht sehr weit von hier.«
»Ich weiß.« Alex hatte den Namen wiedererkannt – J.B. Stryker. Er dachte an den Kombi, der am Tag der Beerdigung vor seinem Haus geparkt gewesen war. Der Kombi mit der Aufschrift STRYKER & SON. Das konnte natürlich ein Zufall gewesen sein, aber wenn Alex der Sache mit dem Unfall nachgehen wollte, würde er wohl hier anfangen müssen. Er hatte nichts anderes in der Hand. Er schloss das Buch. »Bis bald, Miss Bedfordshire.«
»Sei vorsichtig«, sagte die Sekretärin und sah ihm nach. Für einen kurzen Moment wunderte sie sich, warum sie Alex diesen Rat gegeben hatte. Irgendwas in seinem Blick? Seine Augen waren dunkel und ernst, aber es lag auch etwas Gefährliches darin … Dann jedoch klingelte das Telefon und sie verdrängte den Gedanken.
 
J. B. Strykers Autofriedhof lag auf einem großen Brachland hinter den Gleisanlagen, die zum Waterloo-Bahnhof führten. Das Firmengelände war von einer hohen Backsteinmauer umgeben, deren Krone mit Glasscherben und Stacheldraht gegen Eindringlinge geschützt war. Das große Flügeltor aus Holz stand offen. Alex hielt auf der Zufahrtsstraße an und blickte über das Gelände. Nicht weit hinter der Einfahrt sah er einen Schuppen, der ein vergittertes Fenster zum Tor hin hatte und möglicherweise als Büro diente. Dahinter erhoben sich Berge aus Schrottautos und Einzelteilen. Was noch in irgendeiner Weise weiterverwertet werden konnte, hatte man aus den Autoleichen ausgebaut; nur die rostigen Karosserien blieben übrig und warteten auf die Presse.
Im Schuppen saß ein Pförtner oder Wächter und las in einer Zeitung. Rechts hinter dem Schuppen wurde der Motor eines Krans angeworfen, Sekunden später prallte seine gewaltige Klaue auf einen Ford Mondeo hinab. Die Greifzähne krachten durch die Fenster, packten das Fahrzeug, rissen es hoch und schwangen es mühelos durch die Luft. Alex beobachtete, wie der Wärter nach dem Telefonhörer griff. Das war seine Gelegenheit. Er packte sein Rad und sprintete gebückt durch das Tor und an dem telefonierenden Wärter vorbei.
Die Luft stank stark nach Dieselöl und das Gebrüll der Maschinen war ohrenbetäubend. Nichts als Schmutz, Abfälle und Autoteile. Der Kran, dessen Greifhand gerade wieder ein weiteres Fahrzeug gepackt hatte, vollführte eine Vierteldrehung und ließ es in die Autopresse fallen. Einen Augenblick lang blieb das Fahrzeug auf einer Plattform liegen. Dann hob sich die Plattform auf der Rückseite an und das Schrottauto rutschte nach vorn und fiel in die Pressanlage. An der Seite der Autopresse saß ein Arbeiter in einer Glaskabine. Er drückte auf einen Knopf, woraufhin die Maschine schwarzen Rauch ausstieß. Zwei gewaltige Stahlflügel schlossen sich über dem Wagen wie die gepanzerten Flügel eines Insekts. Aus dem Innern kamen krachende Geräusche, als das Auto zusammengepresst wurde, bis es kaum größer war als ein überdimensionales Paket. Der Maschinenführer schob einen Hebel nach vorn; das Schrottpaket wurde herausgeschoben und von unsichtbaren Messern in Stücke geschnitten, die schließlich mit lautem Krachen in einen Container fielen.
Alex lehnte sein Fahrrad rasch gegen die fensterlose Rückwand des Schuppens und sprintete tiefer in das Betriebsgelände hinein, wobei er immer hinter den herumstehenden Autos in Deckung blieb. Bei dem Lärm der Maschinen würde ihn niemand hören können, aber er wollte auch auf keinen Fall gesehen werden. Außer Atem hielt er an und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Seine Augen tränten von den scharfen Benzindämpfen.
Allmählich tat es ihm leid, dass er hierhergekommen war. Es gab einfach zu viele Schrottautos. Wie sollte er in diesen vor sich hin rostenden Bergen Ians Wagen finden? Er schlich suchend weiter, aber seine Hoffnung sank rapide. Schon wandte er sich zum Gehen, als er plötzlich mehrere Wagen sah, intakte Wagen, die nebeneinander geparkt waren. Und dort, ein paar Meter von ihnen entfernt, stand Ian Riders BMW. Kein Zweifel.
Auf den ersten Blick schien das Fahrzeug völlig unversehrt. Die silbergraue Metallic-Karosserie wies offenbar keinen einzigen Kratzer auf. Völlig unmöglich, dass dieser Wagen in einen folgenschweren Zusammenstoß mit einem Lastwagen oder irgendeinem anderen Fahrzeug verwickelt gewesen sein könnte. Aber es war unzweifelhaft Ians Auto, wie Alex mit einem Blick auf die noch daran befestigten Nummernschilder bemerkte. Er rannte näher. Und jetzt erst sah er, dass der Wagen doch beschädigt war. Die Windschutzscheibe war zerborsten und offenbar auch sämtliche Scheiben auf der Fahrerseite. Alex ging um die Motorhaube herum, um sich den Schaden näher anzusehen. Plötzlich blieb er wie vom Blitz getroffen stehen.
Jan Rider war nicht durch einen Unfall ums Leben gekommen. Wie er gestorben war, konnte man hier klar und eindeutig erkennen – selbst wenn man etwas Derartiges noch nie vorher gesehen hatte. Die gesamte Fahrerseite war von Einschüssen durchlöchert, die den Vorderreifen zerfetzt, die Windschutzscheibe und die Seitenfenster zertrümmert hatten und sich über die gesamte Karosserie zogen.
Alex ließ die Finger über die Löcher gleiten. Das Metall fühlte sich kalt an. Er öffnete die Fahrertür und blickte ins Wageninnere. Auf den Vordersitzen aus feinstem hellgrauen Leder lagen Glasscherben und Alex sah dunkelbraune Flecken. Er würde niemanden fragen müssen, woher diese Flecken kamen. Er konnte förmlich sehen, wie sich die Sache abgespielt hatte. Feuer aus Maschinengewehren. Die Kugeln schlagen durch die Fenster und Seitenverkleidungen. Jan Rider krümmt sich auf dem Fahrersitz zusammen …
Alex schlug die Hände vor das Gesicht. Eine heiße Welle durchlief seinen Körper. Einen Augenblick später hatte er sich wieder so weit unter Kontrolle, dass er klar denken konnte.
Aber warum? Warum hatte man einen Bankmanager ermordet? Und vor allem: Warum gaben sich alle solche Mühe, den Mord zu vertuschen? Die Polizei hatte ihm die Todesnachricht überbracht – sie musste also in die Sache verwickelt gewesen sein. Hatten die Polizisten ihm bewusst die Unwahrheit gesagt? Nichts in dieser Geschichte ergab einen Sinn.
»Du hättest den Wagen schon vorgestern beseitigen sollen, Mann. Mach es endlich, und zwar jetzt sofort.«
Die Stimme klang laut und vorwurfsvoll. Der Lärm des Autocrashers war für einen Augenblick verstummt, sonst hätte Alex die beiden Männer nicht kommen hören können. Schnell bückte er sich und blickte über das Lenkrad zur anderen Seite hinaus. Die Männer trugen ausgebeulte Mechaniker-Overalls. Alex kamen sie irgendwie bekannt vor – richtig, bei der Beerdigung: Einer der beiden war der Fahrer gewesen, der die Pistole im Halfter unter der Jacke getragen hatte.
Doch er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, woher er glaubte, auch den anderen Mann zu kennen, noch was die beiden hier wollten. Sie waren jetzt nur noch wenige Schritte von Ians BWM entfernt und redeten miteinander, jetzt allerdings leiser als zuvor, sodass Alex nicht mehr verstehen konnte, worüber sie genau sprachen. Ohne weiter nachzudenken warf sich Alex in das einzige Versteck, das sich ihm bot – in Ians Wagen. Er hakte den Fuß unter die Fahrertür und zog sie leise hinter sich zu. Gleichzeitig setzte der Lärm der schweren Maschinen wieder ein und er konnte die beiden Männer nicht mehr hören. Er wagte nicht, den Kopf zu heben. Ein Schatten fiel kurz in das Wageninnere, als die beiden vorbeigingen. Alex blieb reglos liegen, dann endlich hob er vorsichtig den Kopf. Die Männer waren verschwunden. Er seufzte erleichtert auf.
Doch plötzlich krachte etwas mit so unheimlicher Wucht auf den Wagen herab, dass Alex laut aufschrie. Sein Körper wurde wie von einer Riesenfaust geschüttelt, von den Vordersitzen hochgerissen und wie eine leblose Puppe durch das Wageninnere auf die Hintersitze geschleudert. Das Dach des Autos senkte sich hinab; drei riesige Eisenfinger krachten durch die Metallwände wie eine spitze Gabel in eine Eierschale, gefolgt von einer Staubwolke. Einer der Eisenfinger knirschte direkt über Alex’ Kopf – ein paar Zentimeter weiter und sein Schädel wäre zerdrückt worden.
Alex schrie erneut auf. Blut rann ihm in die Augen. Er versuchte, sich aufzurichten, wurde aber im selben Augenblick wieder auf die Sitze zurückgepresst, als der Wagen mit irrer Wucht in die Höhe gerissen und durch die Luft geschwenkt wurde.
Er konnte nichts sehen, konnte sich nicht bewegen. Sein Magen schien sich umzudrehen, als er mit dem Auto in weitem Bogen durch die Luft flog. Metall kreischte, das Sonnenlicht irrte in wildem Muster durch das Wageninnere. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass der Wagen vom Kran erfasst worden war. Der BMW war auf dem Weg zur Autopresse. Und er, Alex, ebenfalls.
Verzweifelt versuchte er noch einmal, sich aufzurichten. Aber die schwere Greifzange hatte das Dach weit niedergedrückt; Alex’ Bein war schmerzhaft eingeklemmt. Doch das spürte er nicht. Er hob die Faust und schlug, so heftig er konnte, gegen die Hinterscheibe, schaffte es aber nicht, sie zu zertrümmern. Und selbst wenn einer der Arbeiter auf dem Schrottplatz den Abgang des BMW beobachtete, würde er von dort unten nicht sehen können, dass sich jemand im Auto befand.
Der kurze Flug über den Platz endete mit einem ohrenbetäubenden Krachen, als der Kran das Auto auf die Plattform des Autocrashers fallen ließ. Verzweifelt versuchte Alex, den aufsteigenden Brechreiz zu unterdrücken und sich darauf zu konzentrieren, was er jetzt tun sollte. Schon in wenigen Sekunden würde der BMW mit einem Knopfdruck in die Presse befördert werden. Die Maschine war tödlich wie eine Guillotine, nur funktionierte sie viel langsamer. Nach dem Druck auf den Schalter würden sich die zwei Pressflügel über dem Wagen schließen und ihn bis zur absoluten Unkenntlichkeit zusammenpressen – mit Alex im Wageninnern. Das längliche Paket aus Metall (und Menschenfleisch) würde dann in kleinere Teile zerstückelt. Niemand würde je bemerken, was passiert war.
Alex unternahm eine letzte verzweifelte Kraftanstrengung, sich zu befreien. Es war umsonst. Er war völlig eingeklemmt. Dann plötzlich drehte sich alles um ihn her und er merkte, dass er in die Dunkelheit stürzte. Der rückwärtige Teil der Plattform hatte sich angehoben; der Wagen rutschte über die schräge Ebene und fiel ein paar Meter hinunter in den Trog der Presse. Alex spürte, wie das Metall um ihn herum förmlich zusammenbrach. Das Hinterfenster explodierte, ein Schauer von winzigen Glasscherben ging über ihn nieder und Staub und Benzingestank drangen ihm in Mund, Nase und Augen. Vom Tageslicht war fast nichts mehr zu sehen. Er warf einen Blick durch das Heckfenster und erkannte den riesigen Metallkopf eines Rammblocks, der die Überreste des Autos auf der anderen Seite aus der Maschine stoßen sollte.
Der Ton des Maschinengeräuschs änderte sich, als der letzte Akt begann.
Die beiden Stahlflügel zitterten. In wenigen Sekunden würden sie sich aufeinander zubewegen und dann den BMW wie eine Papiertüte zusammenpressen. Panik überkam Alex.
Da, auf einmal, stellte er erleichtert fest, dass er freikam. Er brauchte nur eine Sekunde – eine kostbare Sekunde –, um zu entdecken, was geschehen war. Der Wagen war auf die Seite gefallen, das Dach war erneut verbeult worden, aber so, dass im Inneren des Wagens etwas Raum entstand. Alex zerrte am Türgriff, doch die Türen waren zu stark verbogen, um sich öffnen zu lassen. Das Heckfenster? Das Fensterglas war explodiert, er würde also hindurchkriechen können. Aber nur, wenn er sehr schnell war …
Die Flügel bewegten sich. Der BMW schien zu kreischen, als er von zwei Wänden aus massivem Stahl erbarmungslos zerquetscht wurde. Wieder splitterte Glas. Eine der Achsen brach mit einem Geräusch, das wie ein Donnerschlag klang. Um Alex wurde es dunkel. Er packte das, was vom Rücksitz übrig geblieben war. Vor sich sah er ein rasch kleiner werdendes Dreieck, durch das noch etwas Licht fiel. Mit aller Kraft stieß er sich von der Rückseite des Fahrersitzes ab und warf sich vorwärts. Der Druck der beiden Stahlwände nahm zu. Der Teil des Wagens, der hinter ihm lag, war schon kein Fahrzeug mehr, und die Pressflügel waren wie die Klauen eines furchtbaren Ungeheuers, die nach einer Beute schnappten. Nach einer Beute der Spezies Alex.
Er zwängte die Schultern durch das Dreieck, ins Licht hinaus. Seine Beine waren noch drin – wenn er mit dem Fuß irgendwo hängen blieb, würde er zerquetscht werden. Alex schrie und riss seine Knie hoch. Seine Beine waren frei, dann die Füße, aber im allerletzten Moment blieb er mit dem Schuh in dem Dreieck hängen. Der Schuh fiel ins Innere des Autos zurück. Alex bildete sich ein zu hören, wie das Leder zerquetscht wurde, aber das war natürlich nicht möglich. Er klammerte sich fest an die schwarze, ölverschmierte Kontrollplattform an der Rückseite der Maschine. Mit letzter Kraft gelang es ihm, sich hochzuziehen. Erschöpft und am ganzen Leib zitternd blieb er auf der Plattform liegen.
Es dauerte eine ganze Weile, bis er die Kraft fand, sich aufzurichten. Schmerzwellen rasten durch seinen Körper. Vorsichtig stand er auf. Jetzt konnte er über die halbhohe Metallreling blicken, die den Kontrollstand umfasste. Und starrte direkt in die geschockten Augen eines unglaublich fetten Mannes, der keine zwei Meter entfernt in der Glaskabine des Crushers saß.
Beide starrten sich schweigend an. Kaum zu glauben, dass ein so dicker Mann in der schmalen Kabine Platz hatte. Sein gewaltiger Bauch war gegen die Glaswände gepresst, die Schultern in die Kabinenecken. Sein Mund stand offen; eine brennende Zigarette fiel ihm auf die fetten Beine. Aus weit aufgerissenen Augen blickte er auf den Jungen, der vor ihm stand – in zerfetzten Kleidern, die wohl einmal eine Schuluniform gewesen waren. An der Jacke fehlte ein Ärmel; das Gesicht war öl- und blutverschmiert und ein Arm hing verletzt und kraftlos an der Seite herunter. Der Mann brauchte eine Weile, bis er sich so weit von seinem Schreck erholt hatte, dass er die Maschine abschalten konnte. Aber als er den Blick wieder auf den Jungen richten wollte, war der verschwunden.
Alex kletterte hastig an der Seite der Autopresse hinunter und landete auf dem Fuß, an dem er noch einen Schuh trug. Schon beim ersten Schritt wurde ihm schmerzhaft bewusst, dass überall scharfkantige Schrottstücke und Glasscherben herumlagen. Wenn er nicht aufpasste, würde er sich eine schwere Wunde am Fuß zuziehen.
Sein Fahrrad lehnte noch immer an der Schuppenwand, wo er es zurückgelassen hatte. Er hopste darauf zu. Hinter sich hörte er, wie die Kabinentür des Crashers aufgestoßen wurde; der Dicke brüllte laut zum Büro hinüber, um die anderen Arbeiter zu alarmieren. Fast gleichzeitig tauchte ein zweiter Mann vor Alex auf und stellte sich zwischen ihn und sein Fahrrad. Es war der Fahrer, den Alex bei der Beerdigung seines Onkels gesehen hatte. Das Gesicht des Mannes hatte einen feindseligen Ausdruck und wirkte seltsam hässlich – fettiges Haar, wässrige leere Augen, blasse Haut wie die eines Toten.
»Was willst du hier …?«, begann er und gleichzeitig verschwand seine Hand in der Jackentasche. Alex erinnerte sich an das Schulterholster und die Pistole und ging, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, instinktiv zum Angriff über.
Schon mit sechs Jahren hatte Alex mit dem Karateunterricht begonnen. Eines Nachmittags hatte ihn Ian Rider ohne weitere Erklärung zu einem Karatesportverein in der Nähe gebracht, wo Alex seine erste Lehrstunde erhielt. Und seither ging Alex dort jede Woche zum Training. Im Laufe der Jahre hatte er die verschiedenen Kyu-Schülergrade durchlaufen, und im vergangenen Jahr war er endlich in die Meisterstufe aufgerückt, war ein Dan geworden, und trug jetzt einen schwarzen Gürtel. Als er in die Brookland-Schule aufgenommen wurde, war er wegen seines kräftigen Aussehens den Schultyrannen, drei sechzehnjährigen Muskelprotzen, sofort aufgefallen. Sie hatten ihn gleich am ersten Tag in die Mangel genommen – oder nehmen wollen. Doch die Begegnung war in weniger als einer Minute zu Ende gewesen; danach war einer der Typen von der Schule verschwunden und die beiden anderen hatten es nie mehr gewagt, sich mit Alex anzulegen.
Jetzt zog Alex blitzartig ein Bein hoch, wirbelte in der Luft herum und landete einen Fußkick – einen Ushiro-geri, der als wirkungsvollste Kampfaktion im Karate gilt. Der Fuß krachte mit solcher Kraft in den Unterleib des Mannes, dass ihm nicht einmal mehr ein Schrei entfuhr. Die Augen traten aus den Höhlen, total verblüfft öffnete sich sein Mund. Die Hand halb in der Jacke, fiel er in eine Schmutzwasserlache.
Alex sprang über ihn hinweg, riss sein Fahrrad herum und landete mit einem Satz im Sattel. Aus einiger Entfernung stürmte ein dritter Mann heran. Alex hörte ihn »Stopp!« schreien, stieg mit aller Kraft in die Pedale und schoss über die herumliegenden Abfälle durch das offen stehende Tor davon. Er wagte einen Blick über die Schulter. Niemand verfolgte ihn.
Er legte zwei Kilometer in Höchstgeschwindigkeit zurück, bis er an einem kleinen Park vorbeikam, wo er sich erschöpft auf den Rasen fallen ließ. Er zitterte am ganzen Körper, als er an die letzten Sekunden im Crusher dachte. Seine Kleider waren zerrissen und schmutzig, ein Schuh fehlte, Gesicht, Arme und Beine waren bedeckt von Blut und Öl. Er wusste, dass er ziemlich übel aussah. Aber trotz allem hatte er unverschämtes Glück gehabt, denn er hätte jetzt noch viel, viel übler aussehen können.

Die Bank
Royal & General, Ian Riders Bank, rief am folgenden Tag an.
»Hier spricht John Crawley. Erinnerst du dich an mich? Ich bin der Personalchef bei Royal & General. Wir möchten dich bitten, uns hier in der Bank zu besuchen.«
»Besuchen?«
Alex war erst halb angezogen und schon viel zu spät dran für die Schule.
»Heute Nachmittag, wenn es geht. Wir haben Papiere von deinem Onkel gefunden. Wir sollten uns über … nun, über deine Situation unterhalten.«
War da nicht eine leichte Drohung in der Stimme zu hören? Alex war sich nicht sicher. »Um welche Zeit?«, fragte er.
»Geht es um halb fünf? Unser Gebäude liegt an der Liverpool Street. Wir schicken dir ein Taxi …«
»Ich bin um halb fünf dort«, schnitt Alex ihm das Wort ab, »und zwar per U-Bahn.« Damit legte er auf.
»Wer war das?«, rief Jack aus der Küche, wo sie gerade das Frühstück vorbereitete. Sie machte sich immer mehr Sorgen, wie lange sie hier bei Alex noch wohnen bleiben konnte. Seit Ian Riders Tod hatte sie keinen Lohn mehr bekommen. Von ihren Ersparnissen kaufte sie die Lebensmittel und zahlte die Rechnungen für das Haus. Aber noch schlimmer war, dass ihre Aufenthaltsgenehmigung in Kürze auslief. Bald würde sie nach Amerika zurückkehren müssen.
»Die Bank hat angerufen«, sagte Alex, als er in die Küche kam. Er trug seine Reserve-Schuluniform, was Jack Gott sei Dank nicht auffiel. Denn Alex hatte ihr nicht erzählt, was er bei einer gewissen Autoverwertung erlebt hatte und wie knapp er selbst seiner eigenen, endgültigen Verwertung entgangen war. Er hatte ihr nicht einmal von dem ausgeräumten Arbeitszimmer erzählt, denn Jack hatte genug eigene Sorgen. »Ich geh heute Nachmittag hin.«
»Soll ich mitkommen?«
»Nicht nötig. Das schaffe ich auch alleine.«
Um 16.15 Uhr kam er aus der U-Bahn-Station an der Liverpool Street. Er trug immer noch die Schuluniform, ein dunkelblaues Jackett, graue Hosen und eine gestreifte Krawatte.
Die Bank war leicht zu finden. Royal & General residierte in einem hohen, altertümlichen Gebäude; ungefähr auf der Höhe des 15. Stockwerks wehte die britische Flagge. Neben dem Haupteingang befand sich ein Firmenschild aus Messing; eine Überwachungskamera drehte sich langsam und beäugte misstrauisch den Gehweg vor dem Gebäude.
Alex blieb am Eingang stehen. Einen Augenblick lang fragte er sich, ob er im Begriff war, einen Fehler zu begehen. Wenn die Bank in irgendeiner Weise für Ian Riders Tod verantwortlich war, konnte es sein, dass man Alex hierher eingeladen hatte, um nun auch ihn zu beseitigen. Er dachte an den Autocrasher. Aber dann verwarf er den Gedanken. Diese Banker würden ihm nichts antun. Schließlich hatte er hier nicht einmal ein Sparkonto. Er ging durch die Schwingtür und trat in den kühlen Schatten der Halle.
Der Monitor in einem Büro im 17. Stockwerk flimmerte kurz, als das Bild von der Straßenkamera Nr.1 auf die Kameras 2 und 3 in der Empfangshalle umschaltete. Der Mann vor dem Monitor drückte auf einen Knopf; das Kamerazoom holte Alex’ Gesicht heran, bis es in Großaufnahme erschien.
»Na also, da haben wir ihn ja«, murmelte der Bankdirektor.
»Ist das der Junge?«, fragte eine Frau mittleren Alters. Ihr Kopf hatte eine eigenartige Form, fast wie eine Kartoffel, und ihr schwarzes Haar sah aus, als habe man ihr eine Salatschüssel übergestülpt und dann das Haar am Schüsselrand entlang mit einer stumpfen Schere geschnitten. Ihre Augen waren fast schwarz. Sie trug einen strengen grauen Anzug und lutschte ein Pfefferminzbonbon. »Sind Sie sicher, dass es richtig ist, was Sie da vorhaben, Alan?«, fragte sie.
Alan Blunt nickte. »Oh ja, absolut sicher.« Er wandte sich um. »Sie wissen, was Sie zu tun haben?« Die Frage war an seinen Fahrer gerichtet, der verlegen und leicht nach vorn gekrümmt neben der Tür stand. Sein Gesicht war kreidebleich. Seit er versucht hatte, Alex in der Autoverwertung aufzuhalten, ging es ihm nicht besonders gut. »Ja, Sir«, sagte er heiser.
»Gut, dann fangen Sie jetzt an!«, befahl Blunt ohne den Blick vom Monitor abzuwenden.
Am Empfang hatte Alex inzwischen erklärt, dass er mit John Crawley verabredet sei. Jetzt saß er auf einem Ledersofa und wunderte sich, warum in dieser Bank so wenig Kundschaft ein- und ausging. Die Empfangshalle war groß und hoch gebaut, der Boden mit braunen Marmorplatten belegt. Auf den beiden Schmalseiten befanden sich jeweils drei Fahrstühle. Über der Rezeption hing eine Reihe großer Uhren, die die Tageszeit in allen wichtigen Städten der Welt anzeigten. Aber die Halle hätte auch jeder anderen Einrichtung als Empfangslobby dienen können – einem Krankenhaus, einer Konzerthalle, einem Hotel oder sogar einem Kreuzfahrtschiff.
Endlich öffnete sich eine der Lifttüren und Crawley erschien. Er trug noch immer denselben Anzug, aber eine andere Krawatte. »Tut mir leid, dass du warten musstest, Alex«, sagte er. »Kommst du direkt von der Schule?«
Ohne etwas zu erwidern stand Alex auf. Wieso sollte er auch antworten, schließlich trug er ja noch seine Schuluniform.
»Wir gehen in mein Büro«, sagte Crawley und machte eine einladende Handbewegung. »Wir nehmen den Lift.«
Alex konnte die vierte Kamera nicht sehen, die hinter einem Spiegel versteckt war, der die ganze Rückwand des Lifts einnahm. Und er sah auch nicht die Thermokamera, die zusätzlich versteckt installiert worden war. Dieses Gerät durchleuchtete ihn, als er unmittelbar davor stand, und verwandelte ihn in eine pulsierende Masse verschiedener Farben, von denen aber keine einen Hinweis auf versteckte Pistolen oder Messer gab. In buchstäblich einem einzigen Augenblick leitete das Gerät die Informationen an einen Computer weiter, der sie augenblicklich auswertete und dann bestimmte Signale an die Schaltkreise sandte, die den Lift steuerten. Okay. Er ist unbewaffnet. Weiterfahren bis 15. Stockwerk.
»Wir sind da!«, lächelte Crawley und führte Alex über einen langen, mit Parkett belegten und mit Halogenstrahlern ausgeleuchteten Flur. An den Wänden zwischen den Türen hingen abstrakte Gemälde in grellen, fast schreienden Farben. »Mein Büro ist gleich dort.« Crawley deutete in den hinteren Teil des Flurs.
Vor der vierten Tür, an der sie vorbeikamen, blieb Alex plötzlich stehen. Alle Türen trugen Schilder mit ihm unbekannten Namen. Doch diesen Namen hier kannte er: 1504 Ian Rider. Weiße Buchstaben auf schwarzem Plastik.
Crawley nickte traurig. »Ja, das war sein Büro. Er wird uns sehr fehlen.«
»Darf ich mal reinschauen?«, fragte Alex.
Crawley warf ihm einen überraschten Blick zu. »Warum denn das?«
»Ich würde gerne mal sehen, wo er gearbeitet hat.«
»Tut mir leid«, seufzte Crawley, »dass ich dir diesen Wunsch nicht erfüllen kann. Die Tür ist abgeschlossen und ich hab keinen Schlüssel. Ein anderes Mal vielleicht.« Er wedelte mit der Hand – wie ein Zauberer, der im Begriff ist, einen Fächer Spielkarten aus dem Ärmel zu zaubern. »Mein Büro ist das nächste gleich hier daneben. Komm.«
Sie betraten den Raum 1505 – ein großes, quadratisches Büro mit drei Fenstern, von denen man die gesamte U-Bahn-Station Liverpool Street überblicken konnte. Vor den Fenstern flatterte etwas Blau-Rot-Weißes im Wind, und Alex erinnerte sich an den Union Jack, den er außen am Gebäude gesehen hatte. Die Halterung für den Flaggenmast ragte direkt neben Crawleys Büro aus der Mauer. Im Büro befanden sich ein großer Schreibtisch mit Lederstuhl und zwei Sofas; in einer Ecke stand ein Kühlschrank und an der Wand hingen ein paar gerahmte Kunstdrucke. Ein langweiliges Managerbüro. Passte genau zu diesem langweiligen Manager.
»Bitte setz dich, Alex.« Crawley ging zum Kühlschrank. »Kann ich dir was zu trinken anbieten?«
»Haben Sie Coke?«, fragte Alex.
»Natürlich.« Crawley öffnete eine Coladose, füllte ein Glas und reichte es Alex. »Eis?«
»Nein danke.«
Alex nahm einen Schluck. Es war keine Coke. Auch nicht Pepsi. Er erkannte den übersüßen, Brechreiz erregenden Geschmack billiger Supermarktcola und bereute, dass er nicht um ein Glas Wasser gebeten hatte. »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«, fragte er.
»Nun, dein Onkel hat ein Testament hinterlassen …«
Das Telefon läutete. Crawley machte wieder seine Zauberergeste, die dieses Mal wohl »Entschuldige mich einen Augenblick« bedeuten sollte, und griff nach dem Hörer. Er sprach nur wenige Worte, dann legte er wieder auf. »Tut mir sehr leid, Alex. Ich muss noch mal zur Rezeption hinunter. Macht es dir was aus, solange zu warten?« 
»Nein, gehen Sie nur.« Alex setzte sich bequem auf dem Sofa zurecht.
»Ich bin in ungefähr fünf Minuten wieder da.« Crawley nickte ihm noch einmal entschuldigend zu und ging.
Alex wartete ein paar Sekunden lang, dann vergiftete er den Gummibaum neben dem Sofa mit dem Rest der Cola und stand auf. Leise öffnete er die Tür und trat auf den Flur hinaus. Am entfernten Ende erschien eine Frau mit einem Stapel Papier und verschwand sogleich wieder in einem der Büros. Von Crawley war nichts zu sehen. Alex ging schnell zur Tür 1504 und drückte die Klinke. Aber Crawley hatte nicht gelogen: Die Tür war verschlossen.
Alex kehrte in Crawleys Büro zurück. Er hätte viel dafür gegeben, sich ein paar Minuten in Ian Riders Büro umsehen zu dürfen. Jemand hielt offenbar die Arbeit seines verstorbenen Onkels für wichtig genug, um sie vor Alex geheim zu halten. Schließlich war man sogar in Riders privates Arbeitszimmer eingebrochen und hatte es restlos ausgeräumt. Vielleicht gab es in Ians Büro hier in der Bank einen Hinweis darauf, was man verbergen wollte. Was genau hatte Ian Rider eigentlich beruflich getan? Und konnte das der wahre Grund gewesen sein, weshalb er umgebracht worden war?
Draußen blähte wieder ein Windstoß den Union Jack auf. Alex ging zum Fenster und schaute hinaus. Die Halterung ragte genau in der Mitte zwischen den Büros 1505 und 1504 aus der Mauer. Rings um das Gebäude lief ein Mauervorsprung, etwa einen Meter unter den Fenstern. Selbst wenn er sich eng an die Mauer presste, war der Vorsprung zu schmal, um auf diese Weise zum nächsten Fenster zu gelangen. Aber wenn er es schaffte, mit einem Sprung vom Fenstersims die Halterung oder die Fahnenstange zu erreichen, konnte er sich von dort wieder auf den Mauervorsprung vor Ians Büro hinüberschwingen und sich an den Sonnenblenden festklammern, die man an dem Gebäude angebracht hatte. Die Sache war allerdings ein wenig gefährlicher als ein Sprung vom Reck in der Turnhalle: Immerhin befand er sich im 15. Stockwerk. Wenn er die Fahnenstange oder den Sims von Ians Bürofenster verfehlte, blieben ihm nur 70 Meter freier Fall, um über seine Zukunft nachzudenken. Alex seufzte. Klar, dass sein Plan eine total blöde Idee war. Zu blöd, um auch nur einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden …
Er öffnete das Fenster und stieg auf den Sims. Wahrscheinlich war es besser, überhaupt nicht mehr an die Höhe zu denken, sondern die Sache einfach durchzuziehen. Er musste nur so tun, als säße er auf einem Klettergerüst im Park – ein Kinderspiel. Nur sah er eben doch die senkrechte Backsteinmauer unter sich, die Autos und Busse auf der Straße, klein wie Spielzeugautos, und außerdem blies ihm der Wind heftig ins Gesicht. Keine Frage: Alex hatte Angst.
Nicht denken!, befahl er sich. Tu es einfach.
Alex ließ sich mit dem Rücken zu Crawleys Büro aus dem Fenster gleiten, bis seine Füße auf dem Mauervorsprung standen. Die Hände klammerten sich an den Fensterrahmen. Er holte tief Luft, ging so weit wie möglich in die Knie und spannte alle Muskeln.
Und sprang.
Und wieder wusste Alex nicht, dass er beobachtet wurde. Im Bürohaus gegenüber waren ebenfalls Kameras installiert, die auf die Bank gerichtet waren. Sie übertrugen Alex’ Sprung ins Leere. Zwei Stockwerke höher saß Alan Blunt noch immer vor dem Bildschirm. Die Frau stand hinter ihm und zog scharf die Luft ein. Blunt lachte leise. Es klang alles andere als humorvoll. »Ich hab’s Ihnen ja gesagt«, murmelte er, »der Junge ist phänomenal.«
»Der Junge ist verrückt, wenn Sie mich fragen«, entgegnete die Frau.
»Nun, vielleicht ist es genau das, was wir brauchen.« 
»Und Sie sitzen hier und schauen zu, wie er sich umbringt?«, fragte sie entsetzt.
»Nein. Ich sitze hier und hoffe, dass er es überlebt.«
Alex hatte seinen Sprung falsch kalkuliert. Er verpasste die Fahnenstange um einen Zentimeter und wäre 70 Meter tief auf den Gehweg gestürzt, wenn seine Finger sich nicht in letzter Sekunde in den Union Jack verkrallt hätten. Jetzt hing er an der Fahne und baumelte wild hin und her. Langsam und mit letzter Kraft zog er sich hoch, wobei sich seine Hände verzweifelt an den Stoff klammerten. Irgendwie schaffte er es, die Fahnenstange zu erreichen und hinaufzuklettern. Er sah nicht nach unten. Und hoffte, dass niemand hinaufsah.
Danach war es leichter. Er kauerte sich auf die Stange, stieß sich kräftig ab und landete mit beiden Füßen auf dem Vorsprung. Gleichzeitig fanden seine Hände Halt an den Gleitschienen der Sonnenblende. – Und er stand vor dem Fenster von Riders Büro. Er zitterte am ganzen Körper, das Herz schlug ihm bis zum Hals, fast gaben seine Knie nach. Nur jetzt nicht nach unten blicken! Alex starrte in Ians Zimmer. Erst jetzt kam ihm der Gedanke, dass das Fenster vor ihm verschlossen sein könnte. In diesem Fall würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als den Rückweg anzutreten. Es schauderte ihn.
Doch Alex hatte Glück: Das Fenster war einen Spaltbreit geöffnet. Er schob es weiter auf und kletterte hinein. Er ließ sich lang auf den Boden fallen und versuchte sich zu beruhigen. Als sein Herzschlag sich endlich verlangsamte, erhob er sich mühsam und sah sich um.
Das Büro war eine fast perfekte Kopie von Crawleys Arbeitszimmer – die gleichen Möbel, der gleiche Teppich, selbst die gerahmten Drucke an der Wand waren ähnlich. Er ging zum Schreibtisch und setzte sich. Als Erstes bemerkte er ein Foto von sich selbst, das im vergangenen Sommer auf der Karibikinsel Guadeloupe aufgenommen worden war, wo er tauchen gelernt hatte. In einer Ecke des Rahmens steckte ein kleineres Bild – Alex im Alter von fünf oder sechs Jahren. Es überraschte ihn, diese Fotos hier zu finden, denn Ian Rider war ihm nie als Mann erschienen, der Gefühle zuließ.
Alex warf einen Blick auf die Uhr. Ungefähr drei Minuten waren vergangen, seit Crawley sein Büro verlassen hatte, und da er nach fünf Minuten wieder zurückkommen wollte, blieb Alex nicht mehr viel Zeit. Wenn er hier etwas herausfinden wollte, musste er sich beeilen. Er riss eine Schublade auf. Fünf oder sechs dicke Akten lagen darin. Alex nahm sie heraus, öffnete sie und erkannte sofort, dass sie nichts mit Bankgeschäften zu tun hatten.
Die erste Akte trug die fette Aufschrift GIFTKAMPF-STOFFE – NEUE METHODEN ZUR VERBERGUNG UND VERBREITUNG. Alex legte die Akte beiseite und öffnete die zweite: ATTENTATE – VIER FALLSTUDIEN. Die Sache wurde ihm immer rätselhafter. Schnell blätterte er durch die übrigen Akten, die sich mit Maßnahmen gegen den Terror, dem Transport von Uran durch Europa und Verhörtechniken befassten. Die letzte Akte trug die einfache Überschrift STORMBREAKER.
Alex blätterte darin und hatte gerade die ersten Zeilen gelesen, als die Tür aufflog und zwei Männer hereinkamen, Crawley und der Chef-Fahrer, jener Mann, dem er in der Autoverwertung am Vortag ziemliche Bauchschmerzen zugefügt hatte.
Es war klar, dass sich Alex keine Ausrede mehr ausdenken musste, was er hier zu suchen hatte, denn schließlich hatten sie ihn dabei erwischt, wie er hier am Schreibtisch saß und diese Akte in der Hand hielt. Doch schlagartig wurde ihm bewusst, dass die beiden Männer keineswegs überrascht waren, ihn hier zu sehen. So, wie sie den Raum betraten, hatten sie nichts anderes erwartet.
»Das hier ist gar keine Bank«, sagte Alex vorwurfsvoll. »Wer sind Sie? Hat mein Onkel für Sie gearbeitet? Oder haben Sie ihn umgebracht?«
»Viele Fragen auf einmal«, antwortete Crawley geschmeidig. »Leider bin ich nicht befugt, dir darauf zu antworten.«
Der andere Mann hob die Hand, und Alex starrte in die Mündung einer Pistole. Er stand langsam auf und presste eine der Akten gegen die Brust, als wolle er sich damit schützen. »Nein …«, stieß er hervor.
Der Schuss peitschte durch den Raum, aber es gab keinen lauten Knall. Die Pistole spuckte die Kugel aus und Alex spürte, wie etwas in der Nähe seines Herzens einschlug. Seine Hand öffnete sich, die Akte fiel zu Boden. Seine Beine gaben nach, der Raum begann sich zu drehen und Alex stürzte in die Dunkelheit.

»Was sagst du dazu?«
Alex öffnete die Augen und blickte sich um. Die Umgebung war fremd; zuerst konnte er sich an nichts erinnern. Doch ganz allmählich fiel ihm wieder ein, was geschehen war. Ein Mann hatte auf ihn geschossen! Aber ich lebe ja noch!, dachte er verwirrt.
Er lag in einem Bett, in einem großen, komfortabel eingerichteten Raum. Das Bett war modern, aber das Zimmer selbst musste uralt sein. Dunkle Holzbalken stützten die Decke; an einer Wand befand sich ein großer offener Kamin und die schmalen Butzenglasfenster waren von verzierten Rahmen eingefasst. In Büchern über Shakespeare waren manchmal solche Räume abgebildet, und er vermutete, dass das ganze Haus aus dieser Zeit stammte, also ungefähr aus dem 16. Jahrhundert. Wahrscheinlich befand es sich irgendwo draußen auf dem Land und nicht in London. Jedenfalls war kein Verkehrslärm zu hören. Vor den Fenstern standen große alte Bäume.
Jemand hatte ihm die Schuluniform ausgezogen. Er trug einen Schlafanzug, der ihm ein wenig zu groß war und sich wie reine Seide anfühlte. Nach dem Licht zu urteilen, das durch die Fenster fiel, schätzte Alex, dass es Spätnachmittag oder früher Abend sein musste. Auf dem kleinen Nachttisch entdeckte er seine Armbanduhr und stellte erstaunt fest, dass es erst zwölf Uhr mittags war. Wenn sie um 16.30 Uhr mit dieser Betäubungspistole auf mich geschossen haben, dachte er, dann muss ich also eine ganze Nacht und einen halben Tag weggetreten gewesen sein.
Er stand auf und merkte erst jetzt, dass ihm noch immer ein wenig schwindelig war. Auch war er nicht sicher, ob die Situation hier für ihn gefährlich war oder nicht. Was sollte das alles? Was hatte er zu befürchten? Alex versuchte ruhig zu bleiben. Eine Tür führte vom Schlafzimmer in das Bad – strahlend weiße Fliesen und eine riesige runde Duschkabine aus Glas und Chrom. Alex zog den Pyjama aus und stellte sich fünf Minuten lang unter den harten, heißen Wasserstrahl. Danach ging es ihm sehr viel besser.
Im Schlafzimmer öffnete er einen der Schränke und stellte fest, dass jemand in seinem Haus in Chelsea gewesen sein musste, denn hier hingen all seine Sachen säuberlich nebeneinander. Seltsamerweise fand er das beruhigend: Wenn sie ihn hätten umbringen wollen, hätten sie sich wahrscheinlich nicht die Mühe gemacht, etwas von seiner Kleidung zu holen. Alex fragte sich auch, was Crawley wohl Jack erzählt haben mochte, als er bei ihr aufkreuzte. Wahrscheinlich irgendeine Lügengeschichte, um Alex’ plötzliches Verschwinden zu erklären. Oder sie hatten sie kurzerhand in ein Flugzeug nach Amerika gesetzt.
Er zog seine GAP Combat an, dazu ein weites Nike Sweatshirt und Trainers. Dann setzte er sich auf das Bett und wartete.
Nach ungefähr einer Viertelstunde klopfte es an die Tür und eine junge Asiatin trat ein. Sie trug Krankenschwesternkleidung und strahlte ihn freundlich an.
»Oh, du bist aufgewacht! Und sogar schon angezogen! Wie fühlst du dich? Nicht zu benommen, hoffe ich. Komm mit mir. Mr Blunt erwartet dich zum Mittagessen.«
Alex sagte kein Wort, folgte ihr schweigend den Flur entlang und eine Treppe hinunter. Das Haus musste tatsächlich aus dem 16. Jahrhundert stammen – die Flurwände waren mit uralten Holzpaneelen verkleidet, an den Decken hingen kunstvoll verzierte Kristallleuchter und an den Wänden Ölporträts alter, bärtiger Männer in Samtwams und Halskrausen.
Die Treppe führte hinunter in einen riesigen Raum mit einer breiten umlaufenden Galerie. Der Boden war mit alten Steinplatten gepflastert, auf denen ein großer Teppich lag. An einer Wand befand sich ein offener Kamin, der groß genug war, um ein Auto darin zu parken. In der Nähe des Kamins stand ein langer, polierter Holztisch, der für drei Personen gedeckt war. Alan Blunt und eine dunkelhaarige, ziemlich männlich wirkende Frau, die gerade ein Bonbon aus dem Papier wickelte, saßen bereits am Tisch. Mrs Blunt? Alex hätte dem Mann doch etwas mehr Geschmack zugetraut.
»Alex.« Mr Blunt lächelte knapp, als sei schon ein kurzes Lächeln zu viel für ihn. »Schön, dass du uns Gesellschaft leistest.«
Alex setzte sich. »Hab ich denn eine andere Wahl?« 
»Hm, nun ja. Ich weiß nicht, was sich Crawley dabei gedacht hat, dass er dich einfach betäuben ließ, aber vermutlich war es der einfachste Weg. Darf ich dir meine Kollegin, Mrs Jones, vorstellen?«
Die Frau nickte Alex ernst zu. Ihre Augen musterten ihn durchdringend, aber sie sagte nichts.
»Wo bin ich hier? Und wer sind Sie?«, wollte Alex aufgebracht wissen. »Was haben Sie mit mir vor?«
»Ich bin sicher, dass du uns viele Fragen stellen möchtest, Alex. Aber zuerst wollen wir essen.« Blunt musste irgendwo einen verborgenen Knopf gedrückt haben, oder vielleicht lauschte jemand vor der Tür, jedenfalls ging im selben Augenblick die Tür auf und ein Kellner in weißem Jackett und schwarzen Hosen erschien. Er trug drei Teller. »Ich hoffe, dass du Fleisch magst«, fuhr Blunt fort. »Heute gibt es carré d’agneau.«
»Damit meinen Sie wohl Lammbraten.« Alex war gut in Französisch, aber trotzdem fand er das ziemlich affektiert.
Blunt lächelte entschuldigend. »Der Koch ist eben Franzose.«
Alex wartete, bis das Essen aufgetragen war. Blunt und Mrs Jones tranken Rotwein, Alex entschied sich für Wasser. Dann kam Blunt endlich zur Sache.
»Du hast sicherlich schon bemerkt«, sagte er, »dass Royal & General keine Bank ist. Eigentlich gibt es keine solche Firma. Der Name ist nur Tarnung. Und daraus folgt natürlich, dass dein Onkel auch nichts mit Bankgeschäften zu tun hatte. Er arbeitete für mich. Meinen Namen habe ich dir ja schon bei der Beerdigung genannt – ich heiße Blunt und bin Direktor der Abteilung für Spezialoperationen beim britischen Geheimdienst, MI6. Und dein Onkel war … nun, ein besseres Wort gibt es eben nicht: Er war ein Spion.«
Alex riss die Augen auf, doch dann musste er unwillkürlich lachen. »Sie meinen, wie James Bond?«, fragte er ungläubig.
»So ähnlich, obwohl wir auf Nummern keinen Wert legen, null-null-sieben und so. Dein Onkel war im Außendienst tätig, ein hervorragend qualifizierter und sehr mutiger Mann. Er hat zahlreiche Operationen im Ausland durchgeführt, im Iran, in Washington und Kairo, um nur ein paar Orte zu nennen.« Er warf Alex einen kühlen Blick zu. »Ich nehme an, dass das für dich ein Schock ist.«
Alex lehnte sich zurück und dachte an den Mann, der sein Onkel gewesen war, mit dem er so viele Jahre unter einem Dach gelebt und den er doch nicht gekannt hatte. Wie verschlossen er gewesen war. Wie oft er ins Ausland gereist war. Und ein paarmal war er mit Verletzungen nach Hause gekommen. Ein verbundener Arm. Dann Prellungen im Gesicht. Kleine Unfälle, hatte er Alex erzählt. Erst jetzt ergab sich aus all diesen Erinnerungen ein Sinn. Dennoch war er überrascht. Doch das gab er nicht zu. »Nein«, sagte er also, »ich bin nicht geschockt.«
Blunt schnitt sich ein ordentliches Stück Fleisch ab. »Ian Rider hatte immer unerhört viel Glück«, fuhr er fort, »bis zu seiner letzten Mission. Er hat hier in England verdeckte Ermittlungen durchgeführt, in Cornwall, um genau zu sein. Er befand sich auf dem Rückweg nach London, um Bericht zu erstatten, als er ermordet wurde. Du hast ja sein Auto auf dem Schrottplatz gesehen.«
»Stryker & Son«, nickte Alex. »Was sind das für Leute?«
»Das ist nur eine der Firmen, die gelegentlich für uns arbeiten«, antwortete Blunt. »Unsere Finanzmittel wurden gekürzt, deshalb müssen wir bestimmte Dinge bei solchen Firmen in Auftrag geben. Mrs Jones ist übrigens Leiterin der Spezialoperationen. Sie hat deinem Onkel den Auftrag für diesen letzten Einsatz erteilt.«
»Es tut uns sehr leid, dass wir ihn verloren haben, Alex.« Die Frau sprach zum ersten Mal. Es klang nicht so, als könnte ihr irgendetwas leidtun.
»Wissen Sie denn, wer ihn ermordet hat – oder wer ihn ermorden ließ?«
»Ja.«
»Sagen Sie mir den Namen?« Alex beugte sich jetzt vor. »Nein. Noch nicht.«
»Warum nicht?«
»Weil es nicht nötig ist, dass du ihn kennst. Jedenfalls jetzt noch nicht.«
»Okay.« Alex holte tief Luft. Er legte Messer und Gabel auf den Tisch. »Mein Onkel war ein Spion. Ihnen hab ich es zu verdanken, dass er tot ist. Und ich habe schon zu viel darüber herausgefunden, also haben Sie mich ausgeschaltet und mich hierhergebracht. Sagen Sie mir jetzt endlich, wo ich hier bin?«
»Wir sind in einem unserer Trainingszentren«, sagte Mrs Jones.
»Sie haben mich also hierherbringen lassen, weil Sie nicht wollen, dass ich weitererzähle, was ich weiß. Geht es Ihnen nur darum? Dann unterschreibe ich eine Erklärung, dass ich alles geheim halte, wenn Sie wollen. Und sobald ich das gemacht habe, möchte ich wieder nach Hause. Ich habe nämlich genug von dieser ganzen Sache. Ich will hier raus.«
Blunt hustete leise. »Ganz so einfach wird das aber nicht gehen«, sagte er.
»Warum nicht?«
»Es stimmt natürlich, dass du auf dem Schrottplatz und auch in unseren Büroräumen in der Liverpool Street ziemlich viel, hm, Aufsehen erregt hast. Und richtig ist auch, dass du nicht weitererzählen darfst, was du weißt und was ich dir jetzt gleich erzählen werde. Aber eigentlich geht es um etwas ganz anderes, Alex.« Er hüstelte verlegen. Mit einem Blick auf Mrs Jones sagte er: »Wir brauchen deine Hilfe.«
»Meine Hilfe?« Alex glaubte sich verhört zu haben. »Ja«, sagte Blunt und zögerte. »Hast du jemals von einem Mann namens Herod Sayle gehört?«
Alex dachte einen Moment lang nach. Irgendeine Schlagzeile fiel ihm ein. »Ich glaube, ich hab den Namen schon mal in der Zeitung gesehen. Er hat etwas mit Computern zu tun. Und er besitzt Rennpferde. Kommt er nicht aus Saudi Arabien oder Ägypten?«
»Nein, aus dem Libanon, aber alles andere ist richtig.« Blunt trank einen Schluck Wein. »Ich will dir seine Geschichte erzählen, Alex. Ich bin sicher, dass sie dich interessieren wird.« Er beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Tisch und faltete die Hände über dem Teller, als wolle er beten. »Herod Sayle wurde in extremster Armut geboren, irgendwo in einem vergessenen Viertel von Beirut. Sein Vater war Frisör, seine Mutter wusch anderen Leuten die Wäsche. Herod hatte neun Brüder und vier Schwestern, und alle hausten in drei kleinen Zimmern mit der Familienziege.« Blunt zog ein angewidertes Gesicht. Er fuhr fort: »Der junge Herod ging nicht zur Schule, konnte nicht lesen oder schreiben und wäre wahrscheinlich einer der unzähligen Arbeitslosen geworden, wie fast alle in seinem Viertel. Aber als er sieben Jahre alt war, geschah etwas, was sein Leben völlig veränderte. An irgendeinem Tag spazierte er die Olivenstraße entlang, die mitten in Beirut liegt, als er zufällig sah, wie ein Klavier aus dem 14. Stock eines Hauses herunterfiel …«
Alex schüttelte ungläubig den Kopf. »Klar. Passiert doch jeden Tag…« Mrs Jones erlaubte sich ein trockenes Lachen, bei dem sich ihre Mundwinkel jedoch keinen Millimeter verzogen.
»Jemand zog um und das Klavier passte nicht durch das Treppenhaus«, fuhr Blunt ungerührt fort. »Das Klavier kippte aus der Halterung des Krans. Und genau in diesem Augenblick gingen zwei amerikanische Touristen unten auf dem Gehweg vorbei. Beide wären ohne jeden Zweifel von dem herabstürzenden Instrument zerschmettert worden – wenn sich nicht der junge Herod gegen sie geworfen und sie weggestoßen hätte. Das Piano verfehlte sie um wenige Zentimeter.«
»Die Geschichte wird immer unglaublicher«, murrte Alex, obwohl er gespannt zugehört hatte.
»Natürlich waren die Amerikaner dem mutigen kleinen Burschen zutiefst dankbar, und sie waren auch sehr, sehr reich. Und aus lauter Dankbarkeit adoptierten sie den Jungen, ließen ihn nach England fliegen und steckten ihn hier in eine unserer Spitzenschulen. Herod lernte schnell. Ein Superschüler. Seine Leistung bei der Abschlussprüfung war eine der besten, die jemals erreicht wurden.«
»Klingt wie ein Märchen!«, warf Alex ein.
»Das Unglaublichste kommt noch: Während seiner gesamten Schulzeit saß Herod nämlich direkt neben einem Jungen, der später Premierminister unseres Landes wurde. Der heutige Premierminister, um genau zu sein.«
»Sind die beiden noch immer Freunde?«, wollte Alex wissen.
»Ich komme gleich darauf zurück, Alex. Der Rest der Geschichte ist schnell erzählt. Sayle ging zum Studium nach Cambridge, wo er einen herausragenden Abschluss in Betriebswirtschaft hinlegte. Danach begann er seine Karriere und eilte von Erfolg zu Erfolg. Gründete einen eigenen Rundfunksender, eine eigene Schallplattenfirma …«
»Wer hört heute noch Schallplatten?«, fragte Alex dazwischen.
»Damals gab’s noch keine CDs«, erklärte Mrs Jones, und Alex warf ihr einen verblüfften Blick zu. Die Frau sah aus, als wüsste sie noch nicht einmal, dass es elektrischen Strom gab, geschweige denn CDs.
»Dann stieg Sayle in das Geschäft mit Computersoftware ein …«
»Was ist mit den Rennpferden?«, unterbrach ihn Alex ungeduldig.
Blunt seufzte. Auch seine Geduld hatte offenbar Grenzen. »Lass mich doch bitte zu Ende erzählen, Alex. Richtig, Sayle kaufte auch einen Pferderennstall, aber aus irgendwelchen Gründen scheinen seine Klepper nicht besonders erfolgreich zu sein, sie laufen immer als Letzte durchs Ziel. Aber das war natürlich nicht der Grund, warum wir vom Geheimdienst auf ihn aufmerksam geworden sind. Der Grund war vielmehr seine jüngste Erfindung: ein absolut revolutionärer Computer, den er ›Stormbreaker‹ nennt.«
Stormbreaker? Das war doch der Name auf einer der Akten, die er in Ian Riders Schreibtisch gefunden hatte. Offenbar kam Blunt jetzt endlich zum Kern der Geschichte.
»Der Stormbreaker wird von Sayle Enterprises hergestellt«, fuhr Mrs Jones fort, »also von der größten Computerfirma des Landes, in Besitz von Herod Sayle. Über das Design des PCs ist in den Medien sehr viel berichtet worden – er hat eine schwarze Tastatur und ein schwarzes Gehäuse …«
»Mit einem Blitz aus gelber Leuchtfarbe auf einer Seite!«, ergänzte Alex. Er hatte ein Foto davon in dem Magazin PC Review gesehen.
Blunt nickte. »Der PC sieht nicht nur anders aus als alle bekannten Modelle, sondern beruht auch auf einer völlig neuen Technologie. Er hat nämlich einen sogenannten ›runden‹ Prozessor. Das wird dir wahrscheinlich nicht viel sagen …«
»Das ist ein integrierter Schaltkreis auf einer runden Silikonscheibe, die einen Durchmesser von nur einem Millimeter hat«, sagte Alex ungerührt. »Die Herstellung ist um 90 Prozent billiger als bei gewöhnlichen Chips, weil das Ding in eine Folie eingeschweißt ist. Bei der Produktion braucht man also keine absolut sterilen Räume mehr.«
Blunt hüstelte. Seine rechte Augenbraue hob sich einen Millimeter, was wohl Anerkennung ausdrückte. »Oh, hm. Ja. Nun, worum es eigentlich geht, ist Folgendes: Heute Nachmittag werden die Leute von Sayle Enterprises eine höchst bemerkenswerte Ankündigung in den Medien machen. Der Konzern plant, Tausende dieser Computer an Schulen in unserem Land zu verschenken. Tatsächlich wollen sie sogar erreichen, dass jede Schule im Vereinigten Königreich einen eigenen Stormbreaker erhält. Das ist ein ganz ungewöhnlich großzügiges Geschenk. Sayle will sich auf diese Weise bei dem Land bedanken, das ihm zur zweiten Heimat wurde.«
»Der Mann ist also ein Held«, stellte Alex fest.
»Scheint so«, nickte Blunt und griff nach einem Papier, das neben seinem Teller lag. »Vor ein paar Monaten schrieb er an den Premierminister folgenden Brief:
Sehr geehrter Herr Premierminister,
vielleicht erinnern Sie sich noch an unsere gemeinsame Schulzeit? Seit fast vierzig Jahren lebe ich nun schon in England. Ich möchte mich deshalb mit einer Geste erkenntlich zeigen – mit einem Geschenk, das man nicht mehr vergessen wird und das meine tiefen Empfindungen für dieses Land zum Ausdruck bringen soll …
Danach beschreibt der Brief, wie dieses Geschenk aussehen soll. Am Schluss steht Mit vorzüglicher Hochachtung. Sayle hat den Brief eigenhändig unterschrieben. Natürlich tanzte die gesamte Regierung vor Freude.« Blunt legte den Brief auf den Tisch zurück. Er stand auf, trat hinter seinen Stuhl und fasste die Lehne mit beiden Händen, wobei er Alex ernst ansah.
»Die Computer werden in Sayles Fabrik in Port West zusammengebaut. Der Ort liegt in Cornwall. Von dort werden sie am Ende des Monats in das ganze Land verschickt. Am 1. April findet dann im Science Museum hier in London eine große Veranstaltung statt. Der Premierminister wird auf einen Knopf drücken und damit gehen die Computer im ganzen Land gleichzeitig online … alle Stormbreaker, in allen Schulen. Anschließend – und das ist übrigens ein Staatsgeheimnis – wird Mr Sayle der Orden des British Empire verliehen, eine der höchsten Auszeichnungen, die das Königreich zu vergeben hat.«
»Freut mich für ihn«, sagte Alex, dem die Geschichte allmählich langweilig wurde. »Aber Sie haben mir noch nicht erzählt, was das alles mit mir zu tun hat.«
Blunt warf Mrs Jones einen Blick zu, dann setzte er sich wieder. Die Frau hatte während Blunts Rede zuende gegessen. Sie wickelte ein Pfefferminzbonbon aus dem Papier und übernahm selbst die Rolle des Erzählers.
»Unsere Abteilung – Spezialoperationen – macht sich schon seit einer Weile Gedanken über Mr Sayle. Wir fragen uns nämlich, ob er nicht einfach ein zu guter Mensch ist, um echt zu sein. Ich will dir jetzt nicht alle Details schildern, Alex, aber wir haben uns auch mit seinen Geschäften befasst. Er hat intensive Kontakte zur Volksrepublik China, zu Russland und zu verschiedenen anderen Ländern der ehemaligen Sowjetunion. Das sind Länder, mit denen wir nicht unbedingt sehr eng befreundet sind. Zurzeit hält unsere Regierung Mr Sayle für einen Heiligen, aber es gibt auch ein paar dunkle Flecken auf seiner weißen Weste. Außerdem machen wir uns Sorgen über den Grad der Sicherheitsvorkehrungen dort unten in Port West. Sayle hat da eine Art Privatarmee aufgebaut. Zusammen mit all den anderen Sachen, die wir wissen, kommen wir zu dem Schluss, dass er etwas zu verbergen hat.«
»Aber das interessiert im Moment niemanden«, murrte Blunt dazwischen.
»Genau. Die Regierung wollte und will nichts darüber hören. Sie ist ganz versessen darauf, die Computer zu bekommen. Deshalb hatten wir beschlossen, einen unserer Agenten in die Fabrik einzuschleusen. Offiziell sollte er nur diese sogenannten Sicherheitsvorkehrungen überprüfen. Aber in Wirklichkeit wollten wir, dass er sich Herod Sayle genauer anschaut.«
»Und dieser Agent war mein Onkel«, sagte Alex. Ian Rider hatte ihm erzählt, er fahre zu einem Versicherungskongress. Noch eine Lüge in einem Leben, das aus kaum etwas anderem als Lügen bestanden hatte.
»Richtig. Er war drei Wochen lang dort und auch ihm gefiel dieser Mr Sayle nicht besonders. In den ersten Berichten beschreibt er ihn als jähzornigen und unangenehmen Mann. Aber Rider musste auch zugeben, dass offenbar alles in der Fabrik mit rechten Dingen zuging. Die Produktion des Stormbreaker lief genau nach Plan. Und alle schienen sehr zufrieden zu sein.
Aber dann sandte uns Rider eine weitere Botschaft. Er musste ein normales Telefon benutzen und konnte deshalb nichts Genaues sagen, aber er ließ uns wissen, dass etwas geschehen war und dass er etwas entdeckt habe. Dass die Stormbreaker auf keinen Fall aus der Fabrik ausgeliefert werden dürften. Er selbst würde sofort nach London zurückkehren.« Mrs Jones seufzte. »Nun, er fuhr um vier Uhr von Port West ab, aber er kam nicht mal bis zur Autobahn. Auf einer einsamen Landstraße wurde er hinterrücks erschossen. Das Auto wurde von einer örtlichen Polizeistreife entdeckt. Wir haben es dann nach London bringen lassen.«
Am Tisch herrschte Schweigen.
Alex konnte sich die Szene gut vorstellen. Eine schmale, gewundene Landstraße, die in Cornwall häufig von hohen Hecken gesäumt ist. Die Bäume tragen die ersten Knospen. Der silbern glänzende BMW rast durch die engen Kurven. Hinter einer Biegung wartet ein weiteres Auto … Alex schluckte heftig und kämpfte die Tränen zurück. »Warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte er mit belegter Stimme.
»Nun …«, Blunt warf Mrs Jones einen schnellen Blick zu, der fast Hilfe suchend wirkte. »Wir haben gewisse Zweifel an Sayle, schicken ihm also einen unserer Agenten auf den Hals. Unseren besten Mann. Er findet etwas heraus, und kurz darauf wird er erschossen. Vielleicht hat Rider die Wahrheit entdeckt …«
»Das verstehe ich nicht!«, unterbrach ihn Alex. »Sayle verschenkt die Computer. Er verdient ja nicht mal Geld dabei. Zum Dank bekommt er diesen Orden von der Königin. Ist doch prima! Was soll daran faul sein?«
»Das wissen wir nicht«, gab Blunt zu. »Wir wissen es einfach nicht. Aber wir wollen es wissen. Und zwar sehr bald. Jedenfalls bevor diese Computer von der Fabrik ausgeliefert werden.«
»Sie werden am 31. März ausgeliefert«, fügte Mrs Jones hinzu. »Das ist in nur zwei Wochen.« Sie sah Blunt an, der ihr zunickte. »Deshalb ist es für uns sehr wichtig, dass wir jemanden nach Port West schicken. Jemanden, der dort weitermacht, wo dein Onkel aufhören musste.«
Alex spürte ein flaues Gefühl im Magen. Er grinste ein wenig schief. »Es ist hoffentlich reiner Zufall, dass Sie gerade mich ansehen.«
»Wir können nicht noch einmal einen unserer Agenten nach Port West schicken«, sagte Mrs Jones kühl und sachlich. »Der Feind hat seine Karten aufgedeckt. Er hat Ian Rider ermordet. Er wird mit Sicherheit erwarten, dass wir einen Ersatzmann schicken. Wir müssen ihn also irgendwie austricksen.«
»Wir müssen jemanden entsenden, der nicht auffällt«, fügte Blunt hinzu. »Jemanden, der sich in der Fabrik umschauen und uns darüber berichten kann, ohne selbst gesehen zu werden. Wir haben schon überlegt, ob wir eine Frau hinschicken. Wir hätten sie vielleicht als Sekretärin oder Empfangsdame einschleusen können. Aber dann kam mir eine viel bessere Idee.«
Alex’ Hände verkrampften sich um das Wasserglas. Ihm wurde heiß.
»Vor ein paar Monaten startete eines dieser Computermagazine einen Wettbewerb. ›Teste als Erste oder Ersterden neuen Stormbreaker! Gewinne einen Aufenthalt in Port West und lerne Herod Sayle persönlich kennen!‹ Das war der erste Preis – und ein Junge hat ihn gewonnen, der angeblich ein richtiges PC-Genie sein soll. Er heißt Felix Lester. Vierzehn Jahre alt. Also genau so alt wie du, Alex. Ihr seht euch sogar ein wenig ähnlich. Er wird in knapp zwei Wochen in Port West erwartet.«
»Jetzt mal langsam …«, begann Alex.
Blunt beachtete ihn nicht. »Du hast bereits bewiesen, dass du ganz außergewöhnlich mutig und einfallsreich bist«, sagte er. »Zuerst in der Autoverwertung … Das war ein Karatekick, nicht wahr? Wie lange nimmst du schon Karateunterricht?« Alex antwortete nicht, und Blunt fuhr fort: »Und dann war da auch der kleine Test, den wir in der Bank für dich arrangiert haben. Ein Junge, der aus dem Fenster im 15. Stock klettert, nur um seine Neugier zu befriedigen, muss schon ziemlich ungewöhnlich sein.
»Wir schlagen also vor, dass du für uns arbeitest«, sagte Mrs Jones knapp und kühl. »Es bleibt uns noch genügend Zeit, um dich durch ein Vortraining zu bringen. Wahrscheinlich wirst du kaum mehr als einen Grundkurs brauchen. Dann rüsten wir dich mit ein paar Spezialgeräten aus, die dir bei dem helfen sollen, was wir planen. Wir werden es so arrangieren, dass du anstelle des anderen Jungen nach Port West fährst. Du wirst am 29. März bei Sayle Enterprises eintreffen. Das ist der Tag, an dem sie den Preisgewinner, diesen Felix Lester, erwarten. Du bleibst dann bis zum 1. April dort, also bis zu dem Tag, an dem die Computer eingeschaltet werden sollen. Das Timing könnte eigentlich gar nicht besser sein. Du wirst Herod Sayle kennenlernen, wirst ihn ein wenig beobachten und uns dann deine Eindrücke berichten. Vielleicht findest du ja sogar heraus, was dein Onkel entdeckte und warum er sterben musste. Für dich selbst ist die Sache völlig ungefährlich. Wer würde denn schon auf die Idee kommen, einen Vierzehnjährigen als Spion zu verdächtigen?«
»Jeder, der mehr als zwei Gehirnzellen hat«, brummte Alex.
Blunt überhörte die Bemerkung. »Wir bitten dich nur, uns ab und zu anzurufen und zu berichten«, sagte er. »Mehr verlangen wir gar nicht. Der gesamte Einsatz kostet dich nur zwei Wochen. Du sollst lediglich feststellen, ob diese neuen Rechner wirklich nichts anderes sind als ganz normale Computer. Eine einmalige Chance für dich, deinem Land zu dienen.«
Blunt hatte inzwischen seine Mahlzeit beendet. Sein Teller war vollkommen leer und sauber, als käme er direkt aus der Spülmaschine. Er legte Messer und Gabel exakt nebeneinander auf den Teller und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Nun, Alex, wir haben dir alles erzählt. Was sagst du dazu?«
Eine lange Pause entstand. Alex’ Gedanken überstürzten sich. Blunt beobachtete ihn mit höflichem Interesse, völlig ungerührt, wie es schien, während Mrs Jones sorgfältig ein weiteres Pfefferminzbonbon auswickelte. Das kleine Stückchen Stanniolpapier in ihrer Hand erforderte offenbar ihre äußerste Konzentration.
»Nein«, sagte Alex schließlich hart in die Stille hinein.
»Wie bitte?« Blunt beugte sich ein wenig vor.
»Es ist eine total blöde Idee. Ich will nicht Spion werden. Ich will Fußballstar werden. Und außerdem will ich mein eigenes Leben leben.« Es fiel Alex schwer, die richtigen Worte zu finden. Die ganze Sache war so völlig absurd, dass er beinahe laut lachen musste. »Warum bitten Sie nicht einfach diesen Felix Lester, sich ein wenig umzuschauen?«
»Wir glauben nicht, dass er so … einfallsreich wäre wie du«, gab Blunt gelassen zurück.
»Aber jedenfalls kennt er sich mit Computerspielen besser aus.« Alex schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich hab kein Interesse. Ich will mich da nicht hineinziehen lassen.«
»Das ist nun wirklich sehr schade.« Blunt lehnte sich im Stuhl zurück, die Arme ausgesteckt, die geballten Fäuste rechts und links von seinem Teller. Seine Stimme hatte sich kaum verändert, aber in seinen Worten lag etwas Endgültiges.
»Dann sollten wir uns jetzt dem zweiten wichtigen Thema zuwenden«, sagte er. »Damit meine ich deine Zukunft. »Ob es dir nun gefällt oder nicht, Alex: Dein Onkel hat Royal & General als deinen Vormund eingesetzt.«
»Sagten Sie nicht gerade, dass es diese Firma gar nicht gibt?«, warf Alex ein.
Blunt überhörte die Bemerkung. »Ian Rider hat dir natürlich das Haus und seine Ersparnisse hinterlassen. Doch all das wird einer Treuhänderschaft übertragen. Du selbst kannst erst über dein Erbe verfügen, wenn du volljährig bist. Und wir sind es, die er beauftragt hat, die Treuhänderschaft darüber auszuüben. Ich fürchte, Alex, es wird da ein paar Veränderungen in deinem Leben geben müssen. Die Amerikanerin zum Beispiel, die in dem Haus wohnt.«
Alex unterbrach ihn: »Jack? Was ist mit ihr?«
Blunt warf einen Blick in eine Akte, die Mrs Jones ihm reichte. »Diese Miss Starbright«, nickte er. »Ihre Aufenthaltsgenehmigung ist abgelaufen. Sie wird nach Amerika zurückkehren. Wir schlagen vor, das Haus zu verkaufen. Leider hast du keine Verwandten, die dich aufnehmen könnten. Ich fürchte also, dass du von der Brookland-Schule abgemeldet werden musst. Du kommst in eine dieser … Institutionen für verwaiste Kinder und Jugendliche. Ich kenne eine solche Einrichtung, sie heißt St. Elizabeth und liegt in Birmingham. Sicherlich kein sehr angenehmer Ort, aber ich fürchte, es gibt überhaupt keine andere Möglichkeit.«
Alex war wie vor den Kopf gestoßen. Wie hatte Ian Rider bloß die Zukunft seines Neffen in die Hände dieser Geheimdienstagenten legen können? Er sprang auf. »Das ist Erpressung!«
Doch Blunt schüttelte missbilligend den Kopf. »Keineswegs.« Offenbar fand er das Wort schockierend.
Alex lief wütend ein paar Schritte hin und her. »Und wenn ich das mache, was Sie wollen …?«
Mrs Jones warf Blunt einen Blick zu. »Du hilfst uns, wir helfen dir«, sagte sie kalt.
Alex dachte fieberhaft über seine Lage nach. Er hatte praktisch keine Wahl. Jedenfalls nicht, solange diese beiden Geheimdiensttypen hier über sein Geld und über sein gesamtes Leben verfügen konnten. Zögernd setzte er sich wieder. »Sie haben was von einem Training gesagt.«
Mrs Jones nickte. »Deshalb haben wir dich hierherbringen lassen, Alex. Das hier ist ein Trainingszentrum. Wenn du bereit bist, das zu tun, was wir von dir wollen, können wir sofort anfangen.«
»Sofort.« Das Wort gefiel Alex überhaupt nicht. Blunt und Mrs Jones warteten auf seine Antwort. Er seufzte tief. »Okay, okay. Sieht ja nicht so aus, als hätte ich eine Wahl.«
Beide lächelten, aber es war ein eiskaltes Lächeln. Alex starrte auf seinen Teller, wo noch immer zwei Scheiben Lammbraten lagen. Totes Fleisch. Er verstand plötzlich sehr gut, wie sich das Lamm vor dem Schlachter gefühlt haben musste.

Null-null-nix
Schon zum hundertsten Mal verfluchte Alex diesen Oberspion Alan Blunt, wobei er Wörter benutzte, von denen er vorher nie vermutet hätte, dass er sie überhaupt kannte. Es war jetzt fast fünf Uhr nachmittags, aber es hätte genauso gut fünf Uhr morgens sein können: Der Himmel hatte sich während des ganzen Tages kaum verändert. Er war stahlgrau und kalt. Noch immer regnete es, ein feiner Nieselregen, der über die Landschaft geweht wurde und sogar durch Alex’ angeblich wetterfeste Kleidung drang. Darunter vermischte sich der Regen mit seinem Schweiß, und Alex fror bis auf die Knochen.
Er entfaltete die Karte und überprüfte seine Position noch einmal. Eigentlich müsste er jetzt den letzten TP – also den letzten Treffpunkt – des heutigen Tages schon fast erreicht haben, aber er konnte ihn nirgendwo sehen. Er stand auf einem schmalen Pfad, der mit grobem Kies bestreut war. Bei jedem Schritt knirschte es laut unter seinen schweren Springerstiefeln.
Der Pfad wand sich um einen steilen Berghang. Alex befand sich irgendwo in den Brecon Beacons, einem Gebirge in Wales, und eigentlich hätte hier die Aussicht fantastisch sein sollen, aber im Regen und in dem rasch schwächer werdenden Licht konnte davon nicht die Rede sein. Ein paar Bäume mit scharfkantigen Blättern, die so hart waren wie Dornen, lehnten sich müde aus dem Berghang. Hinter Alex, vor ihm und rechts unter ihm sah alles gleich aus – Niemandsland.
Alex spürte jeden einzelnen Knochen in seinem Körper. Der Rucksack, den er mitschleppen musste, wog über zehn Kilo, rieb ihm den Rücken wund und die Träger schnitten ihm in die Schultern. Unterwegs war er gestürzt; die Wunde an seinem rechten Knie blutete zwar nicht mehr, brannte aber wie Feuer. An der Schulter hatte er eine leichte Prellung und am Nacken einen tiefen Kratzer. Die Tarnkleidung, die er statt seiner GAP-Hose hatte anziehen müssen, war zwar wirklich gut, passte ihm aber nicht richtig. Die Hose zwickte im Schritt und die Jacke war unter den Achseln zu eng, aber dafür war sie sonst überall viel zu weit.
Alex wusste, dass er kurz vor der völligen Erschöpfung stand und fast zu müde war, um überhaupt noch all die Schmerzen zu spüren. Hätte er nicht mehrere Traubenzucker- und Koffeintabletten geschluckt, wäre er schon längst unterwegs liegen geblieben. Und er wusste auch, dass er keinen Schritt mehr weitergehen konnte, wenn er den Treffpunkt nicht bald fand. Dann allerdings würde er aus dem Trainingskurs geworfen, »ausgemüllt«, wie die anderen das nannten. Daran würden sie ihre helle Freude haben.
Alex schluckte den bitteren Geschmack hinunter, den er bei dem Gedanken an eine Niederlage im Mund spürte. Er faltete die Karte zusammen und trieb sich selbst weiter. Er hasste Niederlagen und er hasste es aufzugeben.
Heute war sein neunter – oder war es vielleicht schon der zehnte? – Tag im Trainingslager. Irgendwie hatte er jedes Zeitgefühl verloren, die Tage waren so gestaltlos wie der ewige Regen. Nach dem Essen mit Alan Blunt und Mrs Jones war er von der Villa in eine der grob gezimmerten Holzhütten umgezogen, die im Trainingslager standen. Das Lager selbst lag ein paar Kilometer von der Villa entfernt. Insgesamt gab es neun bewohnte Hütten; in jeder befanden sich vier Bettgestelle und vier Spinde aus Metall. In eine von ihnen hatte man für Alex ein fünftes Bett und einen zusätzlichen Spind gezwängt. Zwei weitere Hütten standen etwas abseits. In einer befanden sich Küche und Esssaal, in der anderen Toiletten, Waschräume und Duschen, letztere natürlich ohne warmes Wasser.
Am ersten Tag war Alex dem Ausbildungsoffizier vorgestellt worden, einem extrem fit aussehenden schwarzen Sergeant. Er gehörte zu den Männern, die immer behaupteten, sie hätten schon alles gesehen und erlebt und nichts auf der Welt könne sie noch überraschen. Bis er Alex vor sich stehen sah. Lange Zeit hatte er den Jungen sprachlos gemustert.
»In meinem Job stellt man keine Fragen«, sagte er schließlich. »Aber wenn, dann würde ich doch zu gerne wissen, wer auf die gottverdammte Scheißidee gekommen ist, mir ein Kind zu schicken.« Die Adern an seinem muskulösen Hals schwollen sichtbar an. »Weißt du eigentlich, wo du hier bist, Bengel?« Seine Stimme steigerte sich zu einem Brüllen. »Das hier ist nicht das Elitecollege von Eton! Es ist auch nicht der Club Fei-ne-pin-kel!« Diese vier Silben spuckte er förmlich aus. »Man schickt mir dieses Bürschchen hier und verlangt von mir, es in elf Tagen durch ein Training zu powern, das normalerweise vierzehn Wochen dauert! Bei erwachsenen Männern, wohlgemerkt! Das ist Wahnsinn! Nein, schlimmer: Das ist Mord!«
»Ich hab mir das nicht ausgesucht«, wandte Alex ein.
Diese Bemerkung machte den Sergeant noch wütender. »Du redest kein Wort, bevor ich es dir erlaube, verstanden?«, donnerte er. »Und wenn, wirst du mich IMMER mit ›Sir‹ anreden, ist das klar!«
»Jawohl … Sir!« Im Vergleich zu diesem Sergeant war Alex’ ständig herumbrüllender Geografielehrer in der Schule ein sanftes Lämmchen.
»Wir operieren hier im Moment mit fünf Einheiten«, fuhr der Sergeant fort, jetzt wieder in halbwegs normalem Ton. »Diese Einheiten werden mit Buchstaben bezeichnet. Du wirst der K-Einheit zugeordnet. Wir benutzen keine Namen. Ich habe keinen Namen. Du hast keinen Namen. Wenn dich irgendjemand fragt, was du hier machst, gibst du keine Antwort. Manche Männer werden vielleicht ein wenig hart mit dir umspringen. Manche Männer mögen es vielleicht nicht, dass du hier bist. Aber damit musst du leben. Und noch was anderes solltest du dir gut merken: Ich kann dich ein wenig schonen. Du bist schließlich ein Junge und noch kein Mann. Aber wenn du dich beklagst, auch nur ein einziges Mal, wirst du ausgemüllt. Wenn du nur ein einziges Mal zurückbleibst, wirst du ausgemüllt. Und ich sag’s dir lieber gleich, Junge, ganz im Vertrauen: Am liebsten würde ich dich jetzt sofort ausmüllen.«
Nach dieser ermutigenden Begrüßung hatte sich Alex dem K-Team angeschlossen. Wie der Sergeant vorausgesagt hatte, waren die Männer nicht gerade überglücklich, ihn bei sich zu haben. Was Alex zu diesem Zeitpunkt noch nicht wusste, aber bald herausfinden würde, war, dass er sich in einem Trainingslager befand, das normalerweise vom SAS, dem Special Air Service, genutzt wurde. Die Abteilung für Spezialoperationen beim M1 6 lehnte ihre Trainings an die Methoden der SAS an und wählte auch ihre Teams nach deren Kriterien aus.
Die K-Einheit bestand aus vier Männern. Jeder der vier Männer verfügte über ganz spezielle Kenntnisse. Und hier kam nun ein Junge, der offenbar von nichts eine Ahnung hatte.
Alle vier Männer waren Mitte zwanzig; als er zu ihnen in die Hütte kam, lagen sie schweigend auf ihren Pritschen. Zwei rauchten. Einer war unaufhörlich damit beschäftigt, seine Waffe auseinanderzunehmen und wieder zusammenzusetzen – eine 9-mm-Pistole Browning High Power. Jeder hatte einen Codenamen – Wolf, Fox, Eagle und Snake. Alex gaben sie den Namen »Cub«.
Wolf, der Mann mit der Browning, war ganz klar der Anführer. Ein kleiner Typ mit breiten Schultern, Stiernacken und schwarzen, kurz geschorenen Haaren. Sein Gesicht war eigentlich gut geschnitten, wurde jedoch durch die Nase entstellt, die offenbar schon mehrfach gebrochen worden war.
Wolf sprach als Erster. Er legte die Waffe hin und musterte Alex mit kalten, dunkelgrauen Augen. »Und wer bist du?«
»Cub«, sagte Alex.
»Du bist ein verdammter Schuljunge!« Wolf hatte einen seltsamen, ausländisch klingenden Akzent. »Ich kann’s nicht fassen! Gehörst du zu einer Spezialoperation?«
»Darüber darf ich nichts sagen.« Alex ging zu seinem Bett und setzte sich auf die Matratze. Sie war genauso hart wie das Bettgestell. Trotz der Kälte gab es nur eine einzige Wolldecke.
Wolf schüttelte den Kopf und grinste, aber seine Augen blieben humorlos und kalt. »Schaut euch bloß mal an, wen sie uns da geschickt haben!«, murrte er. »Null-null-sieben-Miniausgabe? Kommt mir eher wie Null-null-nix vor.«
Der Name saß, und die anderen wieherten. Von diesem Zeitpunkt an nannten sie Alex nur noch Null-null-nix.
In den folgenden Tagen wurde Alex zu einem Schatten der Gruppe. Er blieb nie weit zurück, aber er schloss sich den Männern auch nicht direkt an. Er tat fast alles, was sie machten. Er lernte, sich nach der Karte zu orientieren, erlernte den Funkverkehr und erste Hilfe, sah sich den Spezialunterricht für Nahkampf an, wetzte durch Tunnel und Gräben, schwang sich an herunterhängenden Seilen über Abgründe und kletterte riesige Steilwände empor. Der Abschluss fand in einem Trainingsgebiet statt, das sich im Wald neben dem Lager über beinahe einen halben Kilometer erstreckte. Alex kam es wie ein riesiger Abenteuerspielplatz für Kinder vor – allerdings nur für die Kinder des Teufels. Beim ersten Durchgangsversuch fiel er von einem Seil in eine Grube, die (absichtlich, wie er glaubte) mit tiefem Schlamm gefüllt war. Halb erfroren und schmutzig, wie er war, hatte ihn der Sergeant wieder an den Start zurückgeschickt. Alex war überzeugt, dass er den Durchgang niemals bis zum Ende schaffen würde. Doch als er den zweiten Versuch unternahm, kam er in fünfundzwanzig Minuten durch, und am Ende der Woche schaffte er den Durchgang in siebzehn Minuten. Er war zerschlagen und erschöpft, aber doch sehr zufrieden mit sich selbst. Selbst Wolf kam nie unter zwölf Minuten ins Ziel.
Das war Klasse, doch Alex hatte neben all den Anstrengungen noch ein großes Problem. Und das hieß Wolf. Wolf tat, was er konnte, um Alex zu quälen oder vor den anderen bloßzustellen. Es war, als sei er persönlich beleidigt, weil Alex seiner Gruppe zugeteilt worden war. Und je besser Alex zurechtkam, desto wütender verfolgte der Typ ihn. Als das Team einmal an Netzen emporkletterte, kickte Wolf vor ihm plötzlich mit dem Fuß aus und verfehlte Alex’ Gesicht nur um einen Zentimeter. Wenn er getroffen hätte, wäre es ihm natürlich nicht schwergefallen, die Sache als Unfall darzustellen. Ein anderes Mal war er erfolgreicher: Er stellte Alex im Esssaal ein Bein und Alex stürzte mit seinem Tablett in den Händen der Länge nach hin. Besteck, Geschirr und das Essen flogen in alle Richtungen davon. Und wann immer Wolf Alex anredete, triefte seine Stimme nur so vor Verachtung.
»Gute Nacht, Null-null-nix. Piss nicht ins Bett.« Alex biss sich auf die Lippe und sagte nichts.
Am achten Tag hätte Wolf es beinahe geschafft, Alex endgültig zu erledigen.
Es ereignete sich im Haus des Todes.
Das Haus des Todes war natürlich eine Attrappe, die Nachbildung eines Botschaftsgebäudes, in dem der SAS seine Leute in der Kunst der Geiselbefreiung unterrichten ließ. Alex hatte zweimal beobachtet, wie das K-Team das Haus stürmte; beim ersten Mal hatten sie sich vom Dach abgeseilt. Alex hatte danach an den Überwachungsmonitoren verfolgt, wie sie sich im Innern vorarbeiteten. Alle vier Männer waren bewaffnet. Alex nahm an dieser Übung nicht teil, weil irgendjemand beschlossen hatte, dass er keine Schusswaffen tragen dürfe. Im Haus des Todes spielten Stuntleute und Schauspieler die Rollen der Terroristen und Geiseln. Wolf, Fox, Eagle und Snake zertrümmerten die Türen und rückten vor, indem sie Stun-Granaten in die Räume warfen, die mit ohrenbetäubendem Lärm explodierten. Beide Male hatte das Team sein Auftragsziel erreicht.
Beim dritten Mal durfte Alex an der Erstürmung des Hauses teilnehmen. Man hatte Minen im Haus ausgelegt, aber wie sie ausgelöst wurden, war dem Team nicht bekannt. Alle fünf gingen unbewaffnet hinein; ihr Auftrag klang einfach und lautete, vom Vordereingang zum Hintereingang zu gelangen, ohne »gekillt« zu werden.
Sie schafften es – beinahe. Im ersten Raum, der als Speisezimmer eingerichtet war, fanden sie die Auslöserkontakte unter dem Teppich. Die Türen waren durch Infrarotstrahlen gesichert. Für Alex war es eine unheimliche Erfahrung, als er auf Zehenspitzen hinter den anderen durch den Raum schlich und zusah, wie sie die Infrarotstrahlen entdeckten, indem sie sich eine Zigarette ansteckten und den Rauch ausbliesen. Es war ein eigenartiges Gefühl, sich vor etwas zu fürchten, das man nicht sah. Im Flur befand sich ein Bewegungsmelder, der ein Maschinengewehr aktivieren sollte, das man hinter einer Schirmwand versteckt hatte und das natürlich mit Übungsmunition geladen war. Der dritte Raum war völlig leer. Das vierte Zimmer war ein Salon mit großen Terrassentüren an beiden Seiten. Durch den gesamten Raum war ein elektrischer Draht gespannt, der kaum dicker war als ein Menschenhaar; die Terrassentüren waren mit Alarmanlagen gesichert. Snake schaltete die Alarmanlagen aus, während sich Fox und Eagle daranmachten, den Draht zu deaktivieren.
Aber Wolf hielt sie davon ab. »Lasst das. Wir hauen ab.« Im selben Moment gab ihnen Snake das Zeichen, dass er die Alarmanlagen ausgeschaltet hatte. Die Terrassentüren konnten geöffnet werden.
Snake ging zuerst durch die Tür, gefolgt von Fox und Eagle. Alex sollte den Raum als Letzter verlassen, aber an der Tür versperrte ihm Wolf den Weg.
»Pech, Null-null-nix«, sagte Wolf. Seine Stimme war leise und klang fast freundlich.
Bevor Alex reagieren konnte, krachte Wolfs Handballen gegen seine Brust. Alex verlor das Gleichgewicht und stolperte rückwärts. Er erinnerte sich im Fallen an den Draht – aber er hatte keine Chance. Er fiel auf den Boden und riss den Draht mit sich. Eine Explosion erschütterte ihn, als hätte jemand sein Herz herausgerissen. Gleichzeitig entzündete sich ausgestreutes Magnesium und brannte volle zehn Sekunden lang. Die Blendwirkung war so intensiv, dass es nichts half, die Augen zu schließen. Alex lag mit dem Gesicht auf dem harten Holzboden, die Hände schützend gegen den Kopf gepresst. Unfähig, sich zu bewegen, wartete er auf das Ende.
Aber es war noch nicht vorbei. Als das Magnesium endlich abgebrannt war, wirkte die Blendung noch nach. Es war, als gebe es überhaupt kein Licht mehr. Alex kam zitternd auf die Beine, er konnte weder hören noch sehen und war so verwirrt, dass er nicht wusste, wo er sich befand. Der Boden schien heftig unter seinen Füßen zu schwanken. Ein durchdringender Chemikaliengeruch hing in der Luft.
Erst Minuten später stolperte er ins Freie. Wolf und die anderen warteten auf ihn. Wolfs Gesicht war vollkommen ausdruckslos, und Alex wurde klar, dass der Gruppenchef aus der Terrassentür gesprungen sein musste, noch bevor Alex auf dem Boden aufgeschlagen war. Der Sergeant kam auf sie zu, offensichtlich kochte er vor Wut. Alex hatte nicht erwartet, in seinem Gesicht auch nur eine Spur von Besorgnis zu sehen. Er wurde nicht enttäuscht.
»Sagst du mir mal, was du da drin angestellt hast?«, bellte der Offizier. Alex gab keine Antwort, und der Mann brüllte weiter: »Du hast die gesamte Übung vermasselt. Du hast versagt! Wegen dir wird vielleicht das gesamte K-Team ausgemüllt! Also noch mal: Was genau ist schiefgelaufen?«
Alex warf Wolf einen Blick zu, aber der hatte die Augen abgewandt. Was konnte Alex sagen? Sollte er die Wahrheit melden?
»Nun, was ist?«, bellte der Sergeant.
»Nichts ist passiert, Sir«, antwortete Alex. »Ich habe nur nicht aufgepasst, bin auf etwas getreten, und schon war da eine Explosion.«
»Wenn das in Wirklichkeit passiert wäre, wärst du jetzt tot!«, schnauzte der Sergeant. »Hab ich’s nicht gleich gesagt? Ein Fehler, mir ein Kind zu schicken! Noch dazu einen hirnlosen Kaugummifresser wie dich, der nicht mal guckt, wo er hintritt! Das ist das Schlimmste an der Geschichte!«
Alex blieb unbeweglich stehen und ließ alles über sich ergehen. Aus dem Augenwinkel glaubte er ein leises Lächeln in Wolfs Gesicht zu sehen.
Aber der Sergeant hatte es auch bemerkt. »Du findest das wohl besonders komisch, Wolf? Dann kannst du gleich dort reingehen und den Saustall aufräumen. Und heute Abend rate ich euch allen, früh ins Bett zu gehen und euch auszuruhen, denn morgen unternehmen wir einen Spaziergang – vierzig Kilometer. Nur Notrationen. Kein Feuer. Das ist eine Überlebensübung. Wenn ihr überlebt – wenn, sage ich –, dann hast du vielleicht Grund zum Grinsen, Wolf.«
Das war gestern gewesen, und jetzt, genau 24 Stunden später, erinnerte sich Alex wieder an die Worte des Sergeants.
Seit elf Stunden war Alex auf den Füßen und folgte dem Pfad, der auf einer Karte eingezeichnet war. Die Übung hatte um sechs Uhr morgens begonnen, nach einem reichhaltigen Frühstück mit Würstchen und gebackenen Bohnen – im grauen Licht der Morgendämmerung. Wolf und die anderen waren schon lange aus seinem Blickfeld verschwunden, sie hatten nur acht Stunden Zeit bekommen, um den Kurs zu durchlaufen. Als Ausgleich für sein Alter hatte man Alex zwölf Stunden zugestanden.
Er lief eine Wegbiegung entlang; seine Stiefel knirschten laut im Kies. Weiter vorne stand jemand auf dem Pfad. Beim Näherkommen erkannte er den Sergeant. Der Mann hatte sich gerade eine Zigarette angezündet und Alex sah, dass er die Streichhölzer wieder in die Tasche steckte. Dem Sergeant wieder zu begegnen, rief in ihm den ganzen Terror und all die Wut und Scham wach, die er am Vortag im Haus des Todes empfunden hatte. Doch der Gedanke mobilisierte auch seine letzten Kräfte. Nur nicht noch einmal versagen … Er hatte gründlich genug von Blunt, Jones, Wolf … von diesem ganzen, verdammten Trainingslager. Mit letzter Kraft stolperte er die nächsten hundert Meter voran und blieb erschöpft vor dem Offizier stehen. Regen und Schweiß liefen ihm über das Gesicht. Er war keineswegs sicher, ob sich nicht auch Tränen darin vermischt hatten. Sein Haar glänzte jetzt dunkel vor Schmutz, Schlamm und Nässe und klebte in dicken Strähnen über seiner Stirn.
Der Sergeant blickte auf die Uhr. »Elf Stunden, fünf Minuten. Nicht schlecht, Cub. Aber die anderen waren schon vor drei Stunden hier.«
Scheiß auf die anderen, dachte Alex, sagte aber nichts. »Jedenfalls solltest du es noch bis zum letzten Treffpunkt schaffen«, fuhr der Sergeant fort. »Er ist dort oben.« Er deutete auf eine Felswand. Nicht einfach ein Abhang, sondern eine Wand, wirklich steil – solider Fels, der über fünfzig Meter hoch in den Himmel ragte. Schon bei dem bloßen Anblick rutschte Alex der Magen in die Knie. Ian Rider hatte ihn zum Klettern mitgenommen – in Schottland, Frankreich, überall in Europa. Aber noch nie hatte Alex eine so schwierige Wand zu besteigen versucht. Nicht allein. Und schon gar nicht in diesem erschöpften Zustand.
»Das schaffe ich nicht«, sagte er müde. Jetzt endlich gingen ihm diese vier Wörter ganz leicht über die Lippen.
»Das will ich nicht gehört haben«, entgegnete der Sergeant.
»Ich sagte, ich schaffe es nicht, Sir«, sagte Alex lauter. »Das ist ein Satz, den wir hier nicht kennen.«
»Ist mir egal. Mir reicht’s, ich hab echt genug. Ich hab gerade …« Alex’ Stimme brach. Er traute sich nicht weiterzureden. Er stand einfach nur da, müde, erschöpft, kalt und innerlich ausgebrannt. Und wartete darauf, dass die Axt auf seinen Kopf niederging.
Aber nichts geschah. Der Sergeant starrte ihn eine unendliche Minute lang an. Dann nickte er langsam. »Hör mir genau zu, Cub«, sagte er. »Ich weiß, was im Haus des Todes abging.«
Alex blickte auf.
»Wolf hat die Videokameras vergessen. Wir haben alles auf dem Film.«
»Aber warum …«, begann Alex.
»Hast du dich über ihn beschwert, Cub?«
»Nein, Sir.«
»Willst du dich jetzt über ihn beschweren, Cub?« Eine Pause. »Nein, Sir.«
»Gut.« Der Sergeant wies auf die Steilwand. »Sieht schwieriger aus, als es wirklich ist«, sagte er. »Und sie warten auf dich hinter der Felskante. Dort gibt’s ein schönes kaltes Abendessen. Überlebensration. Das willst du doch sicherlich nicht verpassen.«
Alex holte tief Luft und setzte sich in Bewegung. Als er an dem Offizier vorbeiging, stolperte er und streckte instinktiv den Arm aus, um sich zu stützen. Dabei streifte er den Mann. »Tut mir leid, Sir.«
Er brauchte zwanzig Minuten, um die Wand zu bezwingen, und als er oben ankam, saßen die Männer des K-Teams bereits vor drei kleinen Zelten, die sie am Nachmittag aufgestellt hatten. Zwei Zweimannzelte und ein Einmannzelt für Alex.
Snake, ein dünner, blonder Mann, der mit einem schottischen Akzent sprach, blickte auf, als Alex über die Kante kletterte. Er aß mit einem Teelöffel kaltes Büchsenfleisch aus einer Dose. »Hätte ich nicht gedacht, dass du das schaffst«, sagte er.
Alex glaubte eine gewisse Wärme in seiner Stimme zu hören. Und zum ersten Mal hatte er ihn nicht Null-null-nix genannt.
»Ich auch nicht«, brachte Alex hervor.
Wolf hockte vor etwas, was er offenbar zu einem Lagerfeuer machen wollte, und versuchte vergeblich, Funken aus zwei Feuersteinen zu schlagen. Fox und Eagle sahen ihm schweigend zu. Die Steine erzeugten nur winzige Funken, und das Laub und die winzigen Streifen Zeitungspapier waren viel zu feucht. Alle starrten mit leeren Gesichtern auf die kalte Feuerstelle.
Alex holte die Schachtel Streichhölzer heraus, die er dem Sergeant aus der Tasche gefischt hatte, als er unten am Felsen absichtlich gegen ihn gestolpert war. »Vielleicht schaffst du es damit«, sagte er, warf Wolf die Streichholzschachtel zu und verschwand in seinem Zelt.
Es war geschafft.

Nettes Spielzeug
Im Hauptquartier in London beobachtete Mrs Jones Alan Blunt, während der den Bericht las. Die Sonne schien, und auf dem Sims vor dem Fenster spazierte eine weiße Taube auf und ab, als wolle sie Wache halten.
»Er hält sich gut«, kommentierte Blunt schließlich, als er die letzte Seite aufschlug. »Bemerkenswert gut, um genau zu sein. Ich sehe, dass er nicht an den Schießübungen teilnahm.«
»Hatten Sie etwa vor, ihm eine Schusswaffe mitzugeben?«, fragte Mrs Jones entsetzt.
»Nein. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.« 
»Wahrhaftig nicht«, brummte sie. »Wozu braucht er dann Schießübungen?«
Blunt hob spöttisch eine Augenbraue. »Natürlich dürfen wir einem Teenager keine Pistole mitgeben«, sagte er. »Andererseits denke ich, dass wir ihn nicht mit völlig leeren Händen nach Port West schicken sollten. Sie sollten vielleicht mal mit Smithers reden.«
»Habe ich bereits getan. Er arbeitet schon eifrig an der Sache.«
Mrs Jones stand auf, als wollte sie gehen, aber an der Tür zögerte sie und blieb stehen. »Haben Sie schon mal darüber nachgedacht, ob Ian Rider den Jungen nicht systematisch auf so etwas vorbereitet hat?«, fragte sie.
»Wie meinen Sie das?«
»Ich denke, er hat Alex darauf vorbereitet, sein Nachfolger zu werden. Seit der Junge laufen konnte, wurde er offenbar ständig für die Geheimdienstarbeit trainiert … aber ohne es zu merken. Er hat zeitweise im Ausland gelebt, spricht Französisch, Deutsch und Spanisch, jedenfalls einigermaßen. Er kann klettern, tauchen, Ski fahren, Karate. Er ist total fit.« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin überzeugt, Rider wollte, dass Alex Geheimagent wird.«
»Aber sicherlich nicht schon jetzt«, warf Blunt ein.
»Nein. Sie wissen so gut wie ich, dass er noch nicht bereit ist. Wenn wir ihn zu Sayle Enterprises schicken …«, sie sah Blunt durchdringend an, »kann er dort ums Leben kommen.«
»Richtig. Er kann.« Blunt sagte das mit kalter, sachlicher Stimme.
»Er ist erst vierzehn!«, gab Mrs Jones zu bedenken. »Ich habe noch einmal nachgedacht und glaube, wir sollten es nicht riskieren!«
»Wir müssen. Wir haben keine andere Wahl. Er ist der Einzige, der noch etwas herausfinden könnte, jedenfalls zunächst.« Blunt war aufgestanden und öffnete das Fenster. Frische Luft und Verkehrslärm drangen herein. Eine Taube ließ sich erschreckt vom Sims fallen und flatterte davon. »Diese ganze Geschichte macht mir wirklich große Sorgen«, sagte er. »Der Premierminister hält die Stormbreaker-Sache für einen Riesencoup, eine Super-PR-Show für sich und seine Regierung. Aber hinter diesem Herod Sayle steckt noch etwas anderes, ich bin sicher. Haben Sie dem Jungen etwas über Yassen Gregorovich erzählt?«
»Nein.« Mrs Jones schüttelte den Kopf.
»Dann wird es Zeit, das zu tun. Schließlich hat Yassen Alex’ Onkel ermordet, es kann nicht anders gewesen sein. Wenn Yassen das im Auftrag von Sayle gemacht hat …«
»Und was gedenken Sie zu tun, wenn Yassen Alex Rider …?« Sie sprach das Wort nicht aus.
»Das dürfte dann kaum unser Problem sein, Mrs Jones. Wenn der Junge ums Leben kommt, wird das der letzte Beweis dafür sein, dass an der ganzen Sache etwas faul ist. Zumindest würden wir dann die Möglichkeit haben, das Stormbreaker-Projekt zu stoppen und uns in Port West lange und gründlich anzusehen, was dort gemacht wird. In gewisser Hinsicht wäre es sogar eine Hilfe für uns, wenn er tatsächlich getötet würde.«
Mrs Jones starrte ihren Boss stirnrunzelnd an. »Der Junge ist noch nicht so weit. Er wird Fehler machen. In Port West werden sie schon am ersten Tag herausfinden, wer er wirklich ist.« Sie seufzte. »Ich glaube nicht, dass Alex auch nur die geringste Chance hat.«
»Da kann ich Ihnen nicht zustimmen. Er hat eine Chance, und er wird sie nutzen.« Blunt wandte sich wieder zum Fenster. »Der Trainingsbericht beweist das.« Die Sonne schien über seine Schulter, aber über sein Gesicht fiel der Schatten des Fensterkreuzes. »Im Übrigen: Haben Sie eine bessere Lösung?« Er zuckte ratlos die Schultern. »Es ist jetzt ohnehin zu spät, uns darüber den Kopf zu zerbrechen. Uns bleibt einfach keine Zeit mehr, Alex ist unsere letzte Chance. Beenden Sie sofort das Training und schicken Sie Alex nach Cornwall.«
 
Alex saß mit hochgezogenen Beinen im Transportraum einer niedrig fliegenden Militärmaschine. Sein Magen revoltierte. Um ihn herum saßen zwölf Männer – seine eigene K-Einheit und zwei weitere Teams. Seit einer Stunde flog das Flugzeug in knapp hundert Metern Höhe. Es folgte jeder Krümmung der Täler von Wales, tauchte ab und stieg plötzlich wieder in die Höhe, um den Hügeln und Bergen auszuweichen. Eine einzige rote Lampe glimmte hinter einem Schutzgitter. In der Kabine herrschte große Enge und eine fast unerträgliche Hitze. Alex spürte das Vibrieren der Motoren bis in die letzte Faser seines Körpers. Das war kein Flugzeug – es war ein Mikrowellenofen, kombiniert mit einer Waschmaschinenschleuder und zwei Formel-1-Motoren und entwickelt vom Teufel persönlich.
Der Gedanke, mit einem überdimensionalen Schirm aus Seidenstoff aus einem Flugzeug zu springen, hatte ihm Angstschauer über den Rücken gejagt – bis zum Abflug vor etwas mehr als einer Stunde, als man ihm mitteilte, dass er selbst nicht springen müsse. London habe es verboten. Man wolle nicht riskieren, dass er sich ein Bein breche. Alex folgerte daraus, dass er sich dem Ende seiner Ausbildung näherte. Dennoch hatte er am Fallschirmunterricht am Boden teilgenommen, hatte gelernt, einen Fallschirm zu packen, ihn zu steuern, aus einem Flugzeug abzuspringen und mit dem Fallschirm zu landen – natürlich theoretisch. Als der Unterricht zu Ende war, hatte ihm der Sergeant befohlen, den Flug mitzumachen – damit er wenigstens mal zusehen konnte, wie das war. Jetzt näherten sie sich der Absprungzone. Alex war unendlich erleichtert, dass er nicht springen musste – aber auch ein wenig enttäuscht. Alle würden aus der Luke hüpfen und er würde allein im Flugzeug zurückbleiben.
»Ziel minus fünf«, kam die metallisch klingende Stimme des Piloten aus dem Lautsprecher. Noch fünf Minuten bis zum Absprung. Alex ließ den Blick über die Männer gleiten, die sich bereitmachten und die Gurte ihrer Fallschirme überprüften. Er saß direkt neben Wolf. Überrascht stellte er fest, dass Wolf still und völlig unbeweglich dasaß. In diesem Dämmerlicht konnte Alex zwar kaum etwas erkennen, aber ihm schien, als überschatte Wolfs Gesicht etwas Ungewöhnliches: Angst.
Plötzlich ertönte ein lautes Warnsignal; das rote Licht schaltete auf Grün. Die Tür zum Cockpit öffnete sich und der Kopilot erschien. Er betätigte einen großen Griff und öffnete eine Tür am Heck des Flugzeugs. Eiskalte Luft strömte herein. Alex blickte durch das schwarze Rechteck in die Nacht hinaus. Regen peitschte an der Öffnung vorbei.
Das grüne Licht begann zu blinken. Der Kopilot tippte den beiden ersten Männern auf die Schulter. Alex verfolgte gespannt, wie sie zur Öffnung gingen und in die Nacht hinaussprangen: Einen Augenblick lang standen sie starr in der schwarzen Öffnung; dann waren sie verschwunden, eine Fotografie, die vom Wind weggewirbelt wird. Zwei weitere Männer folgten. Dann wieder zwei, bis nur noch das letzte Paar übrig blieb.
Alex warf Wolf einen Blick zu, der anscheinend Probleme mit seinem Fallschirmpack hatte. Sein Partner ging bereits auf die Öffnung zu, aber Wolf hatte noch nicht einmal aufgeschaut.
Der andere sprang.
»Beeil dich!«, brüllte der Kopilot über das Donnern der Triebwerke.
Wolf riss sich zusammen und stand auf. Sein Blick streifte Alex, und plötzlich wurde Alex einiges klar. Wolf war ein beliebter Anführer. Er war hart und schnell. Er absolvierte einen 40-Kilometer-Marsch, als sei es ein Spaziergang im Park eines Altersheims. Aber offenbar gab es bei ihm einen schwachen Punkt. Er hatte schlicht und ergreifend Angst, in die Tiefe zu springen. Kaum zu glauben, aber so war es nun einmal. Wolf stand wie gelähmt in der Luke, die Hände gegen den Rand der Öffnung gestützt, und starrte in die Leere. Alex sah sich schnell um – der Kopilot blickte auf irgendwelche Kontrollanzeigen. Doch jeden Augenblick musste er bemerken, dass Wolf noch nicht gesprungen war. Wenn er den Absprung verpasste, bedeutete es mindestens das Ende seiner Ausbildung, vielleicht sogar seiner gesamten Laufbahn. Sogar dieses Zögern vor dem Absprung könnte reichen, um ausgemüllt zu werden.
Wolf stand noch immer da. Seine Schultern hoben und senkten sich. Der Mann versuchte offenbar, seinen ganzen Mut für den Sprung zusammenzunehmen. Zehn Sekunden waren vergangen, vielleicht sogar mehr. Der Kopilot hatte sich nach vorn gebeugt und verstaute einen Ausrüstungsgegenstand. Alex stand auf. »Wolf«, sagte er.
Doch Wolf schien ihn nicht zu hören.
Alex sah kurz zu dem Kopiloten hinüber.
Dann kickte er mit aller Kraft. Wolf stürzte in die Nacht hinaus.
Der Kopilot richtete sich auf und sah Alex vor der Luke stehen. »Was machst du denn da?«, schrie er.
»Strecke nur meine Beine«, gab Alex zurück.
Die Maschine neigte sich in eine enge Kurve und flog zurück.
 
Mrs Jones wartete im Hangar auf Alex. Sie hatte eine weite schwarze Hose an und ein graues Seidenjackett, mit einem schwarzen Tuch in der Brusttasche. Als Alex den Hangar betrat, hätte sie ihn kaum wiedererkannt. Er trug einen Springeranzug und sein Haar war nass vom Regen. Sein Gesicht wirkte völlig erschöpft und kam ihr plötzlich sehr viel älter vor.
Die Männer waren noch nicht zurückgekehrt. Ein Truck war losgeschickt worden, um sie in der Landezone einzusammeln, die ungefähr drei Kilometer entfernt lag.
»Alex?«, begann Mrs Jones ein wenig unsicher.
Alex sah sie nur schweigend an.
»Es war meine Entscheidung, dass du nicht springen sollst«, sagte sie. »Hoffentlich bist du nicht zu sehr enttäuscht. Das Risiko schien mir einfach zu groß, vor allem bei einem Nachtsprung.«
Sie setzten sich an einen der Tische, die an der Hangarwand entlang standen.
»Ich habe etwas mitgebracht, um dich ein wenig aufzumuntern«, fuhr sie fort. »Ein paar Spielzeuge.«
»Für Spielzeug bin ich zu alt«, sagte Alex müde. »Nicht für dieses Spielzeug!«
Sie hob eine Hand, und aus dem Schatten trat ein Mann, der ein Tablett mit verschiedenen Gegenständen auf den Tisch stellte. Der Mann war unglaublich dick. Als er sich setzte, quietschte der Metallstuhl und verschwand völlig unter seinem Hintern. Alex war überrascht, dass der Stuhl nicht zusammenbrach. Der Mann war kahl; auf seiner Oberlippe prangte ein schwarzer Schnurrbart und sein Kinn bildete wellenförmige Stufen, die schließlich in seinem Hemdkragen verschwanden und mit Nacken und Schultern verschmolzen. Er trug einen Nadelstreifenanzug, aus dem man vermutlich mehrere Zelte hätte herstellen können.
»Smithers«, stellte er sich vor und nickte Alex kurz zu. »Freut mich, dich kennenzulernen, alter Junge.«
»Was haben Sie für ihn mitgebracht?«, fragte Mrs Jones.
»Ich hatte leider nicht sehr viel Zeit«, antwortete Smithers. »Die Aufgabe war, zu überlegen, was ein Vierzehnjähriger normalerweise auf eine Reise mitnimmt, und diese Dinge dann … hm, entsprechend anzupassen.« Er nahm einen der Gegenstände, die er mitgebracht hatte, in die Hand – ein Jojo aus schwarzem Plastikmaterial, etwas größer als ein normales Jojo. »Fangen wir damit an«, sagte Smithers.
Alex schüttelte den Kopf. Er konnte kaum glauben, was er hier sah. »Lassen Sie mich raten«, sagte er. »Das ist irgendeine Geheimwaffe, stimmt’s?«
»Nicht ganz. Meine Anweisungen lauteten, dass du keine Waffen mitführen darfst. Du bist noch zu jung.«
»Also ist das hier keine Handgranate, bei der man am Faden zieht und dann hofft, dass man noch rechtzeitig wegkommt?«
»Ganz bestimmt nicht. Das hier ist ein Jojo.« Smithers zog den Faden heraus und hielt ihn zwischen dem fetten Zeigefinger und dem noch fetteren Daumen. »Nur der Faden ist etwas Besonderes. Spezialnylon. Ein völlig neuartiges Produkt. Er hat eine Länge von dreißig Metern; man kann damit Gewichte bis zu hundert Kilogramm heben. Das Jojo hat einen kleinen, eingebauten Motor und kann an deinem Gürtel befestigt werden. Ausgesprochen nützlich beim Bergsteigen.«
»Sehr eindrucksvoll«, sagte Alex, der aber wenig beeindruckt war.
»Dann haben wir das hier«, fuhr Smithers fort und nahm eine kleine Tube in die Hand. Alex las die Aufschrift: Zit-Clean, für gesunde Haut. »Nicht persönlich gemeint«, sagte Smithers entschuldigend. »Wir dachten nur einfach, dass ein Junge in deinem Alter so etwas vielleicht bei sich trägt. Gegen Akne. Aber das hier ist eine ganz besondere Creme.« Er öffnete die Tube und drückte etwas Creme auf seinen Finger. »Völlig harmlos bei der Berührung mit Haut«, erklärte er. »Aber wenn du die Creme mit Metall in Berührung bringst, sieht die Sache ganz anders aus.« Er schmierte etwas davon auf die Metalltischfläche. Einen Augenblick lang geschah nichts. Dann kräuselte sich ein dünner, beißend riechender Rauchfaden in die Luft, das Metall zischte und ein Loch mit ausgefranstem Rand erschien. »Die Creme frisst sich durch jede Art von Metall«, sagte Smithers. »Sehr nützlich, wenn du zum Beispiel ein Schloss aufbrechen musst.« Er wischte sich den Finger an einem Taschentuch ab.
»Haben Sie denn noch andere Sachen für Alex?«, fragte Mrs Jones.
»Aber sicher!« Smithers lächelte. »Dieses hier zum Beispiel könnte man als unsere Hauptabwehrwaffe bezeichnen.« Er nahm eine leuchtend bunte Schachtel in die Hand, die Alex sofort erkannte: ein Nintendo Game Boy Color. »Wer von euch hat so was nicht?«, sagte er zu Alex. »Dieses hier umfasst vier Spiele. Aber das Schönste daran ist, dass jedes Spiel aus dem Computer ein ganz anderes Instrument macht.«
Er zeigte Alex eines der Spiele: Nemesis. »Wenn du dieses Spiel startest, wird der PC zu einem Fax- und Kopiergerät und setzt dich direkt mit uns in Verbindung. Und umgekehrt. Das zweite Spiel: Exocet verwandelt den PC in eine Art Röntgengerät. Und über den Kopfhörer kannst du damit Gespräche belauschen. Die Reichweite ist zwar noch nicht so gut, wie ich es gerne hätte, aber wir arbeiten daran. Und dieses Spiel hier, Speed Wars, kann Wanzen aufspüren. Ich empfehle dir, damit sofort dein Zimmer zu untersuchen, wenn du in der Fabrik ankommst. Und dann hätten wir hier noch den Bomber Boy.«
»Darf ich damit auch spielen?«, fragte Alex.
»Du darfst mit allen vier spielen. Aber wie der Name schon sagt, ist das hier eine Bombe, und zwar eine Rauchbombe. Wenn du den Behälter irgendwo in einem Raum liegen lässt und den Startknopf auf der Konsole dreimal drückst, geht sie los. Kann dir nützliche Deckung geben, wenn du einmal schnell fliehen musst.«
»Danke, Smithers«, sagte Mrs Jones.
»War mir ein Vergnügen.« Smithers wuchtete sich vom Stuhl hoch, der wie erleichtert aufseufzte. Dafür hatten jetzt Smithers eigene Beine nicht mehr viel zu lachen. »Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen, Alex. Ich habe noch nie einen Jungen ausrüsten müssen. Ich bin sicher, dass mir noch ein paar hübsche Spielideen einfallen werden.«
Er watschelte davon und verschwand durch eine Tür, die hinter ihm hart ins Schloss fiel.
Mrs Jones wandte sich wieder Alex zu. »Morgen reist du nach Port West ab«, sagte sie und schob ihm einen Aktenhefter über den Tisch. »Wenn du bei Sayle Enterprises ankommst, bist du Felix Lester. Den echten Felix Lester haben wir nach Schottland in die Ferien geschickt. In diesem Ordner findest du alles, was du über ihn wissen musst.«
»Ich werde es lesen, bevor ich schlafen gehe.«
»Gut.« Mrs Jones sah ihn ernst an, und Alex fragte sich plötzlich, ob sie wohl selbst Kinder hatte. Zum Beispiel einen Sohn in seinem Alter. Sie nahm ein Schwarz-Weiß-Foto aus ihrer Tasche und legte es auf den Tisch. Es zeigte einen Mann in weißem T-Shirt und Blue Jeans. Er mochte Ende zwanzig sein. Sein Haar war unnatürlich blond, sehr kurz geschnitten, und sein Gesicht war glatt und ziemlich nichtssagend. Körperlich schien er sehr fit und hatte die schlanke, drahtige Statur eines Tänzers. Das Foto war leicht verschwommen und wohl aus größerer Entfernung aufgenommen worden, möglicherweise mit einer versteckten Kamera. »Schau dir diesen Mann mal genau an«, sagte Mrs Jones.
»Tu ich ja.« Alex prägte sich das Gesicht ein.
»Er heißt Yassen Gregorovich. Er wurde in Russland geboren, nimmt aber jetzt Aufträge aus allen möglichen Ländern an. Der Irak hat ihm schon mehrfach Aufträge gegeben, ebenso Serbien, Libyen und China.«
»Aufträge? Was macht er denn?«, fragte Alex, obwohl er sich die Antwort bereits denken konnte, nachdem er die ausdruckslosen, halb geschlossenen Augen des Mannes gesehen hatte. Er schob das Foto wieder in die Tischmitte und blickte Mrs Jones an.
»Er ist Profikiller, Alex. Wir glauben, dass er Ian Rider getötet hat.«
Lange Zeit herrschte Schweigen. Alex hatte das Foto wieder zu sich gezogen und betrachtete den Mann noch intensiver als zuvor. Das Gesicht des Killers brannte sich förmlich in sein Gedächtnis ein.
»Das Foto wurde vor sechs Monaten aufgenommen, in Kuba. Es kann zwar ein Zufall gewesen sein, aber Herod Sayle war zur selben Zeit in Kuba. Wir halten es für möglich, dass sich die beiden dort getroffen haben. Und es gibt noch eine andere Information.« Mrs Jones zögerte. »Rider schickte uns mit seiner letzten Nachricht einen Code. Einen einzigen Buchstaben: Y.«
»Y für Yassen.«
»Das ist möglich. Rider muss Yassen irgendwo in Port West gesehen haben. Er wollte, dass wir es wissen …«
»Und warum erzählen Sie mir das alles?«, fragte Alex.
»Aus einem einzigen Grund: Wenn du Yassen irgendwo siehst, wenn er sich auch nur in der Nähe von Sayle Enterprises aufhält, dann will ich, dass du uns sofort benachrichtigst.«
»Und was passiert dann?«
»Dann werden wir dich sofort zurückholen. Wenn Yassen herausfindet, dass du für uns arbeitest, bringt er dich ebenfalls um.«
Alex grinste. »Ich bin zu jung. Um mich würde er sich gar nicht kümmern.«
»Das bezweifle ich.« Mrs Jones steckte das Foto wieder ein.
Alex stand auf. Er spürte Angst in sich aufsteigen.
»Du fährst dann morgen Früh um acht Uhr ab«, sagte Mrs Jones. »Sei vorsichtig, Alex. Und viel Glück.«
Alex drehte sich wortlos um und verließ den Hangar. Als er das riesige Tor erreichte, kamen ihm ein paar Männer entgegen.
Die Fallschirmspringer hatten den Übungsflug offenbar ohne Probleme überstanden. Sie kamen aus der Dunkelheit auf ihn zu, Wolf und die anderen Männer der K-Einheit bildeten die Spitze. Alex wollte ihnen ausweichen, aber Wolf stellte sich ihm in den Weg.
»Du reist ab?«, fragte er. Irgendjemand musste ihm erzählt haben, dass Alex’ Ausbildung zu Ende war.
»Ja. Morgen Früh.«
Wolf zögerte. »Was da im Flugzeug passiert ist …«, begann er.
»Vergiss es, Wolf«, sagte Alex. »Nichts ist passiert. Du bist gesprungen und ich durfte nicht. Das war alles.«
Wolf streckte ihm die Hand hin. »Ich wollte dir nur sagen … Ich hab mich in dir getäuscht. Tut mir leid, dass ich dir so übel mitgespielt habe. Du bist in Ordnung, Junge. Und wer weiß, vielleicht werden wir mal zusammenarbeiten.«
»Das weiß man nie«, sagte Alex.
Sie schüttelten sich die Hände.
»Viel Glück, Puppy.«
»Danke. Dir auch, Wolf.«
Alex trat in die Nacht hinaus.

Physalia physalis
Der silbergraue Mercedes SL 600 glitt über die Autobahn in Richtung Süden. Alex saß auf dem Beifahrersitz, umgeben von so viel weichem Leder, dass er kaum noch den starken Motor hören konnte – 386 PS, sechs Liter. 130 Kilometer die Stunde war für einen solchen Wagen nur ein lockerer Übungslauf. Alex spürte förmlich die geballte Kraft des Motors. Der düster dreinblickende Chauffeur neben ihm brauchte das Gaspedal nur leicht anzutippen und der Wagen würde praktisch abheben. Ein solches Fahrzeug musste jede Geschwindigkeitsbeschränkung als Beleidigung auffassen.
Der Mercedes war von Sayle Enterprises und er sollte Alex zu dem riesigen Fabrikkomplex in Port West bringen. Alex war am frühen Morgen aus Hampstead, Nord-London, abgeholt worden. Dort wohnte Felix Lester. Als der Fahrer an der Tür klingelte, hatte Alex mit seinem Koffer schon bereitgestanden. Die Leute von MI6, der Abteilung für Spezialoperationen, hatten auch für eine »Mutter« gesorgt, eine Frau, die ihn zum Abschied auf die Wange küsste und ihm das mit auf den Weg gab, was MI6 offenbar für mütterliche Ermahnungen hielt (»Vergiss nicht, die Zähne zu putzen« – »Ruf wenigstens ab und zu an« – »Nimm jeden Tag eine frische Unterhose«). Sie hatte ihm nachgewinkt, und gewiss hielt der Fahrer Alex für Felix.
Alex hatte am Morgen schnell die Akten gelesen, die ihm Mrs Jones gegeben hatte. Er wusste nun, dass Felix in eine Schule namens St. Anthony ging, zwei Schwestern und einen Labrador-Hund namens Snoopy hatte, dass sein Vater Architekt war und dass seine Mutter als Schmuckdesignerin arbeitete. Offenbar eine glückliche Familie – für kurze Zeit Alex’ Familie, wenn jemand danach fragte. Alex hatte ein leichtes Stechen in der Brust verspürt, als er an seine eigene, wirkliche Familie dachte – ein Grab auf dem Friedhof und eine amerikanische Studentin, deren Vornamen er nicht einmal richtig kannte.
»Wie weit ist es noch bis Port West?«, fragte er den Fahrer.
Bisher hatte der Chauffeur kaum ein Wort gesagt. Er antwortete, ohne ihn anzusehen: »Noch ein paar Stunden. Möchtest du Musik hören?«
»Haben Sie was von John Lennon?« Das war zwar nicht Alex’ Lieblingsmusik, aber er hatte in der Akte gelesen, dass Felix darauf stand.
»Nein.«
»Dann lassen wir’s. Ich kann ja auch noch ein wenig schlafen.«
Und Alex brauchte den Schlaf dringend. Er war noch immer völlig erschöpft vom Trainingslager und fragte sich, wie er all die Schürfwunden und Prellungen erklären sollte, falls er eingeladen wurde, den Swimmingpool zu benutzen. Sicherlich verfügte Sayle Enterprises über einen Pool! Er würde ihnen dann vorlügen, dass er in der Schule in eine Prügelei geraten sei. Müde schloss er die Augen und ließ sich vom weichen Leder in den Schlaf ziehen.
Alex wachte erst wieder auf, als der Wagen durch scharfe Kurven fuhr. Er öffnete die Augen und sah ein Fischerdorf vor sich liegen, das auf einer Seite in sanft gewellte grüne Hügel gebettet war und auf der anderen ans Meer grenzte. Der Himmel war wolkenlos, was, wie er gehört hatte, in Cornwall nicht sehr häufig vorkam. Kreischende Möwen kreisten über ihnen. Ein kleiner Fischkutter tuckerte gerade in den winzigen Hafen und legte an. Ein paar Dorfbewohner, Fischer und ihre Frauen, standen auf dem Kai und schauten zu. Ein Postkartenmotiv, geeignet als Foto für ein Tausend-Teile-Puzzle oder vielleicht für einen Hochglanzprospekt über Ferien in einem wenig bekannten Teil Englands. Es war jetzt kurz vor 17 Uhr und das Dorf lag in einem silbrigen, zerbrechlich wirkenden Licht, das von der tief stehenden Sonne über dem Meer kam und das Ende eines wunderbaren Frühlingstages verkündete.
»Port West«, sagte der Fahrer. Offenbar hatte er bemerkt, dass Alex’ Augen geöffnet waren.
»Sehr hübsch.«
»Die Fische im Netz denken da anders.«
Sie fuhren am Dorfrand vorbei und bogen dann in eine der landeinwärts führenden Straßen ab, eine der für Cornwall typischen, kurvenreichen und von hohen Hecken gesäumten Landstraßen, die sich zwischen den hügeligen Feldern hindurchwinden. Alex sah die Ruinen eines seltsamen Gebäudes – ein hoher, aber halb zerfallener Schornstein und ein längliches Gebäude, das wie ein Kirchenschiff aussah und neben dem verrostete Maschinenteile herumlagen. Das sei ein altes Zinnbergwerk, erklärte ihm der Fahrer auf seine Frage, und Alex erinnerte sich, dass er davon in der Schule gehört hatte. Dreitausend Jahre lang hatte man in Cornwall Zinn abgebaut, bis die Lagerstätten ausgebeutet waren. Jetzt gab es hier nur noch die Bergwerksruinen und ausgediente, unterirdische Stollen.
Ein paar Kilometer weiter tauchte plötzlich ein hoher Metallzaun vor ihnen auf.
Der Zaun war brandneu, mindestens fünf Meter hoch, wie Alex schätzte, und oben mit Stacheldraht bewehrt. In regelmäßigen Abständen standen Bogenlampen, und immer genau darunter befanden sich riesige Warnschilder mit roter Schrift auf weißem Grund. Die Schilder waren so groß, dass man sie vermutlich von der nächsten Grafschaft aus lesen konnte:
 
 
 
»Unbefugt eindringende Personen werden festgehalten«, murmelte Alex. Ihm fiel wieder ein, was ihm Mrs Jones über Herod Sayle erzählt hatte. Er hat da eine Art Privatarmee aufgebaut. Scheint, dass er etwas zu verbergen hat. Das war auch Alex’ erster Eindruck, als er den Zaun sah. Der gesamte Komplex war irgendwie ein Schock, wie eine Drohung, die nicht in die sanften grünen Hügel und die freundliche Landschaft passen wollte.
Der Wagen hielt vor dem Haupttor an, das mit einem Pförtnerhaus und einer elektronischen Einfahrtschranke gesichert war. Ein Wächter mit einer Uniform aus blauem Stoff mit den Buchstaben SE auf Brust und Rücken winkte sie durch. Die Schranke hob sich, und sie fuhren eine lange, schnurgerade Straße über ein großes Gelände, das wie flach gehämmert aussah, inmitten dieser sonst hügeligen Landschaft. Auf einer Seite der Straße erstreckte sich eine Start- und Landebahn, auf der zwei Flugmaschinen standen – ein kleines Cargo-Flugzeug und ein Helikopter. Auf der anderen Seite standen vier riesige High-Tech-Gebäude aus getöntem Glas und Stahl. Sie waren durch schmale Durchgänge miteinander verbunden. Alex war beeindruckt – das ganze Gelände musste mindestens fünf Quadratkilometer umfassen. Sayle Enterprises schien tatsächlich ein großes Unternehmen zu sein.
Der Mercedes bog in einen Kreisverkehr ein, in dessen Mittelpunkt eine Wasserfontäne hoch aufrauschte, und fuhr dann geradeaus auf ein fantastisches, riesiges Gebäude zu. Es war aus rotem Backstein im überladenen viktorianischen Stil der Jahrhundertwende – mit kupferbeschlagenen Gauben und Kuppeln, die offenbar schon vor langer Zeit grün oxidiert waren, mit Türmchen und Erkern und mindestens sechzig Fenstern, die sich auf fünf Stockwerke verteilten. Ein einladendes Schloss aus vergangener Zeit – ruhig und beschaulich.
Der Mercedes hielt vor dem Haupteingang und der Fahrer stieg aus. »Komm mit mir«, sagte er.
»Was ist mit meinem Koffer?«, fragte Alex.
»Der wird dir aufs Zimmer gebracht«, sagte der Fahrer.
Sie traten durch das breite Tor und gelangten in einen großen Empfangsraum. Der Saal wurde völlig von einem gewaltigen Gemälde beherrscht, das an der gegenüberliegenden Wand hing: Das Jüngste Gericht – das Ende der Welt, wie man es sich vor vier Jahrhunderten wohl vorgestellt hatte, als das Bild gemalt wurde: ein wilder Wirbel von Dämonen und nackter, zur Hölle verdammter Menschenseelen. Überall hingen und standen Kunstwerke – Aquarelle, Ölgemälde, Zeichnungen, Grafiken, Skulpturen aus Stein und Bronze – so dicht nebeneinander und in so großer Zahl, dass sich das Auge nirgendwo erholen konnte.
Alex folgte dem Fahrer über einen Teppich, der so dick war, dass er glaubte, er ginge über ein Trampolin. Bereits jetzt fand er die Atmosphäre im Innern des Hauses alles andere als beschaulich und war erleichtert, als sie durch eine Tür einen weiteren großen Raum betraten, der aber fast leer war.
»Mr Sayle wird gleich kommen«, sagte der Fahrer und ging.
Alex blickte sich um. In der Mitte des Raumes stand ein elegant geschwungener Schreibtisch aus Stahl. Eine Wendeltreppe führte zum oberen Stockwerk; sie endete in einer kreisrunden Öffnung in der Decke. Eine Wand bestand nur aus einer riesigen Glasscheibe; erst als Alex näher trat, erkannte er, dass er vor einem gigantischen Aquarium stand. Es war so riesig, dass Alex davon geradezu angezogen wurde, denn so etwas bekam man höchstens in einem der Sealife-Zentren zu sehen. Er hatte keine Ahnung, wie viele Tonnen Wasser gegen diese Scheibe drückten. Zu seiner Überraschung war das Aquarium leer, obwohl es groß genug für ein paar Haie gewesen wäre.
Doch dann sah er eine Bewegung irgendwo in den türkisfarbenen Schatten und hielt vor Schreck und Entsetzen die Luft an, als plötzlich die größte Qualle auftauchte, die er je in seinem Leben gesehen hatte. Der Schirm des Ungeheuers schimmerte weiß und lila, eine pulsierende gallertartige Masse, die wie ein Kegel geformt war. Darunter bewegten sich die zahlreichen Tentakel im Wasser, die alle mit unzähligen Nesselzellen besetzt waren. Das Tier war mindestens zehn Meter lang. Als sich die Qualle bewegte oder in einer künstlichen Strömung vorbeitrieb, glitten die Tentakel an der Scheibe entlang, als ob die Qualle auszubrechen versuchte. Es war das furchtbarste und abscheulichste Tier, das Alex jemals gesehen hatte.
»Physalia physalis«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Alex wirbelte herum und sah einen Mann die letzten Stufen der Wendeltreppe herabsteigen.
Herod Sayle war klein – so klein, dass sich Alex an die Reflexion in einem Zerrspiegel auf der Kirmes erinnert fühlte. Der Mann war makellos und teuer gekleidet – er trug einen schwarzen Anzug und hochglanzpolierte schwarze Schuhe. An seiner Hand funkelte ein überdimensionaler goldener Siegelring. Er wirkte wie die verkleinerte Ausgabe eines erfolgreichen millionenschweren Konzernchefs. Seine Haut war sehr dunkel, sodass seine gepflegten Zähne bei jedem Lächeln aufleuchteten. Er hatte einen runden, völlig kahlen Kopf und sehr unangenehme Augen – die graue Iris war so klein, dass man auf den ersten Blick fast nur das Weiße des Augapfels sah. Alex dachte unwillkürlich an einen Fisch. Als der Mann schließlich vor ihm stand, stellte Alex fest, dass Sayle kleiner war als er selbst. In seinem Blick lag weniger Wärme als im Blick eines Hais.
»Sie wird auch Portugiesische Galeere genannt«, fuhr Sayle fort. Den schweren Akzent seiner libanesischen Heimat hatte er offenbar in all den Jahren nicht ablegen können. »Sie ist wunderschön, nicht wahr?
»Ich möchte sie lieber nicht als Schoßtierchen haben«, gab Alex zurück.
»Dieses Exemplar habe ich beim Tauchen im Südchinesischen Ozean gefunden.« Sayle wies mit lässiger Geste auf eine Glasvitrine, in der drei Harpunen und eine Sammlung von Messern auf Samt ausgestellt waren. »Ich jage Fische für mein Leben gern«, erklärte Sayle, »aber als ich dieses Exemplar einer Physalia physalis sah, wusste ich sofort, dass ich es lebend haben wollte. Denn es erinnert mich irgendwie an mich selbst.«
»Eine Qualle besteht zu 99 Prozent aus Wasser. Sie hat kein Gehirn, keine Eingeweide und keinen Anus.« Die Fakten über Quallen waren plötzlich in Alex’ Erinnerung aufgetaucht – offenbar war der Biounterricht nicht vergeblich gewesen. Ohne nachzudenken, platzte er damit heraus.
Sayle starrte ihn einen Augenblick lang an, dann drehte er sich wieder zu der Meduse um, die über ihm in ihrem Aquarium schwebte. »Sie ist eine Außenseiterin«, sagte er. »Treibt einfach dahin und wird von den übrigen Seetieren und Fischen nicht beachtet. Sie ist absolut still, aber sie fordert trotzdem Respekt. Sehen Sie die Nematocyten, Mr Lester, die Nesselzellen? Wenn Sie von den Tentakeln mit ihren Nesselzellen umarmt werden, erleben Sie einen höchst ungewöhnlichen Tod.«
»Bitte nennen Sie mich Alex«, sagte Alex.
Der dümmste, der absolut stümperhafteste Fehler, den er hatte machen können. Natürlich hatte er »Felix« sagen wollen, aber irgendwie war ihm sein eigener Name entschlüpft. Er hatte sich verwirren lassen – von Sayles plötzlichem Auftauchen und vom hypnotischen Tanz dieses furchtbaren Meerestiers.
Die grauen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich dachte, dein Name war Felix?«
»Alle meine Freunde nennen mich Alex.«
»Warum?«
»Nach Alex Ferguson. Ich bin ein großer Fan von Manchester United.« Eine bessere Ausrede fiel Alex so schnell nicht ein. Aber er hatte ein Fußballposter in Felix’ Zimmer gesehen und wusste, dass er wenigstens das richtige Fußballteam gewählt hatte.
Sayle lächelte. »Sehr amüsant. Dann bleiben wir also bei Alex. Ich hoffe, dass wir Freunde werden, Alex. Du hast sehr viel Glück: Du hast das Preisausschreiben gewonnen und wirst deshalb der erste Jugendliche sein, der meinen Stormbreaker ausprobieren darf. Aber auch für mich ist es eine günstige Gelegenheit, denn ich möchte gerne deine Meinung über den Stormbreaker erfahren. Ich möchte, dass du mir sagst, was dir daran gefällt … und was dir nicht gefällt.« Er wandte den Blick ab und wurde plötzlich wieder kühl und sachlich. »Wir haben nur noch drei Tage bis zum Tag X, wenn die Geräte in allen Schulen vom Premierminister online geschaltet werden. Also haben wir verdammt wenig Zeit, wie mein Vater immer zu sagen pflegte. Mein Butler bringt dich auf dein Zimmer. Morgen Früh kannst du dich sofort an die Arbeit machen. Wir haben ein neues Mathematikprogramm, das du unbedingt testen solltest … und auch ein paar Sprachprogramme. Die gesamte Software wurde hier bei Sayle Enterprises entwickelt. Natürlich kennen wir auch schon die Meinungen von Kindern. Außerdem haben wir Lehrer befragt und Bildungsexperten. Aber du, mein lieber … Alex, du bist viel wertvoller als alle anderen zusammen.«
Sayle war, während er redete, immer lebhafter geworden, schien sich mitreißen zu lassen von seinem eigenen Enthusiasmus. Er war plötzlich ein ganz anderer Mensch, musste Alex sich eingestehen. War ihm Herod Sayle zunächst höchst unangenehm gewesen – kein Wunder, dass ihm auch Blunt und die gesamte MI6-Abteilung des Geheimdienstes nicht über den Weg trauten –, musste Alex jetzt seinen ersten Eindruck wieder korrigieren. Immerhin stand er hier vor einem der reichsten Männer Englands, einem Mann, der aus reiner Herzensgüte beschlossen hatte, den britischen Schulen ein großes Geschenk zu machen. Nur weil Sayle klein und schleimig war, hieß das noch lange nicht, dass er ein Feind sein musste. Vielleicht täuschte sich Blunt in ihm.
»Ah! Da kommt mein Butler!«, rief Sayle aus. »Wird auch verdammt noch mal höchste Zeit!«
Ein Mann war eingetreten. Er trug einen schwarzen Frack und war sehr groß und sehr mager – das genaue Gegenteil seines kleinen, dicken Herrn. Seine Gesichtshaut war so hell wie Alabaster, und sein Haar war weißblond, sodass Alex im ersten Augenblick glaubte, er hätte einen Albino vor sich. Breit grinsend blickte der Mann auf Alex, doch als er näher kam, hielt Alex den Atem an: Der Butler grinste keineswegs, sondern zwei grauenvolle Narben zogen sich von den beiden Mundwinkeln über die Wangen fast bis zu den Ohren. Es schien, als habe jemand versucht, sein Gesicht mitten durchzuschneiden. Die Narben waren grauenvoll lila, darüber befanden sich noch eine Reihe kleinerer Narben, die offenbar von dem Versuch herstammten, die Wunden zusammenzunähen.
»Ich möchte dir Mr Grin vorstellen«, sagte Sayle. »So nennt er sich seit dem Unfall.«
»Was für ein Unfall?«, fragte Alex mit etwas schwacher Stimme. Er war eigentlich nicht besonders an den Einzelheiten interessiert, doch fiel es ihm schwer, den Blick von dem entstellten Gesicht abzuwenden.
»Mr Grin hat früher in einem Zirkus gearbeitet – er führte einen ganz ungewöhnlichen Messerwurf vor. Der Höhepunkt war, dass er ein durch die Luft wirbelndes Messer mit den Zähnen auffing. Das klappte immer, aber eines Tages saß plötzlich seine Mutter unter den Zuschauern. Sie winkte ihm zu und Mr Grin verpasste den richtigen Zeitpunkt … Er ist schon seit über zehn Jahren mein Butler. Schon möglich, dass seine Erscheinung ein wenig befremdlich wirkt, aber er ist treu und sehr effizient. Er kann sich übrigens nicht mit dir unterhalten – seine Zunge ging damals ebenfalls verloren.«
»Uuuaaagh!«, sagte Mr Grin.
»Sehr erfreut«, murmelte Alex.
»Alex wird im blauen Gästezimmer untergebracht«, ordnete Mr Sayle an. »Bringen Sie ihn bitte dorthin.« Er wandte sich an Alex. »Du hast Glück – das blaue Zimmer ist eines der schönsten in diesem Haus, es ist erst vor Kurzem frei geworden. Ein Mann vom staatlichen Sicherheitsdienst übernachtete dort. Aber dann reiste er ganz plötzlich ab.«
»Wirklich? Warum denn?«, fragte Alex und bemühte sich, so gleichgültig wie möglich zu klingen.
»Ich habe keine Ahnung. Er blieb eine ganze Weile, und dann war er plötzlich verschwunden.« Sayle lächelte. »Ich hoffe, dass du es ihm nicht nachmachst, Alex.«
»Ooooh-miiieee!« Mr Grin wies höflich zur Tür. Alex vermutete, dass er »Folge mir« hatte sagen wollen.
Herod Sayle blieb vor dem riesigen Aquarium stehen; die Qualle hing über ihm, als wolle sie ihn mit ihren langen Tentakeln umarmen.
Alex folgte Mr Grin aus dem Raum.
Mr Grin führte ihn einen Flur entlang, dann eine Treppe in den ersten Stock hinauf, wieder durch einen Flur, in dem große Kristalllüster hingen und dessen Boden mit einem dicken Teppich belegt war. Mehrere dunkle, schwere Eichentüren gingen von hier ab. Alex vermutete, dass Gäste und Besucher im Haupthaus untergebracht wurden und dass auch Mr Sayle hier wohnte. Aber die Computer wurden zweifellos in den modernen Gebäuden hergestellt, die er unterwegs gesehen hatte. Wahrscheinlich würde man ihm morgen die Computerproduktion zeigen.
Sein Zimmer befand sich am Ende des Flurs – ein riesiger Raum mit einem gewaltigen Himmelbett. Von den Fenstern aus blickte man auf die Auffahrt mit der großen Fontäne. Inzwischen war es dunkel geworden; die Fontäne schoss etwa zehn Meter in die Höhe und fiel dann über eine Statue in das Brunnenbecken zurück. Die Statue hatte eine bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Mr Sayle und wurde von einem Dutzend verborgener Spotlights angestrahlt. Neben den Fenstern stand ein Tisch, auf dem man bereits das Abendessen für Alex aufgetragen hatte: Schinken, Käse, Salate. Seine Reisetasche – eine Nike-Sporttasche – lag auf dem Bett.
Alex inspizierte als Erstes seine Tasche. Als er sie packte, hatte er sich drei Haare ausgerissen, sie der Länge nach auf den Reißverschluss gelegt und dann die Tasche verschlossen. Die Haare wurden von den Metallzähnen festgeklemmt. Jetzt waren sie verschwunden. Alex öffnete die Tasche und überprüfte den Inhalt. Alles war genauso, wie er es gepackt hatte, aber er war dennoch sicher, dass jemand sehr gewissenhaft und sehr professionell seine Tasche durchsucht hatte.
Er nahm den Gameboy Color heraus, schob die Speed-Wars-Cartridge in den Schacht und drückte dreimal auf den Startknopf. Auf dem kleinen Monitor erschien ein grünes Rechteck, das genau die Umrisse des Zimmers wiedergab. Alex nahm das Spiel in beide Hände und schritt langsam durch das Zimmer, wobei er den Wänden folgte. Plötzlich begann auf dem Monitor ein roter Punkt zu blinken. Alex ging ein paar Schritte in die entsprechende Richtung und hielt das Gerät wie einen Geigerzähler vor sich hin. Der Punkt blinkte schneller, je näher er der Wand kam. Schließlich stand er vor einem Bild, das neben der Badezimmertür hing, ein wildes Farbenspiel, das verdächtig nach Picasso aussah. Er legte das Spiel auf den Boden und hob das Bild vorsichtig von der Wand. Die Wanze war auf der Rückseite festgeklebt, eine kleine schwarze Scheibe, nicht größer als ein Zehn-Pence-Stück. Alex starrte die Wanze an und überlegte, warum man sie überhaupt in seinem Zimmer angebracht hatte. Aus Sicherheitsgründen? Oder war Sayle so versessen darauf, alles kontrollieren zu wollen, dass er immer genau wissen wollte, was seine Gäste in jeder Minute taten, Tag und Nacht?
Er hängte das Bild wieder an die Wand. In seinem Zimmer gab es nur diese eine Abhörvorrichtung; im Bad fand er keine.
Er aß das Abendessen, duschte und wollte eben ins Bett gehen, als er im Vorbeigehen einen Blick aus dem Fenster warf.
Auf dem Gelände, das sich hinter der Fontäne erstreckte, herrschte reger Betrieb. Aus den modernen Gebäuden fiel Licht auf den Rasen. Drei Männer in weißen Overalls fuhren in einem Jeep mit geöffnetem Verdeck auf das Haupthaus zu. Zwei weitere Männer gingen vorbei – Sicherheitspersonal. Sie trugen die gleiche Uniform wie der Mann am Haupttor. Und beide hatten halb automatische Maschinengewehre über der Schulter hängen. Sayles Armee war sehr gut bewaffnet.
Alex legte sich in sein Bett. Die letzte Person, die vor ihm hier übernachtet hatte, war sein Onkel gewesen. Hatte er etwas beobachtet, als er aus dem Fenster sah? Hatte er etwas gehört? Was mochte wohl passiert sein, dass Ian Rider hatte sterben müssen?
Alex brauchte lange, bis er einschlief.

Die Metalltür
Alex sah es, sobald er die Augen geöffnet hatte.
Jeder, der in diesem Bett lag, hätte es bemerken müssen, aber natürlich hatte seit Ian Riders Tod niemand mehr in dem Zimmer übernachtet. Das Bett war ein Himmelbett, und in einer Stofffalte des Baldachins steckte ein kleiner Zettel. Er war nur zu sehen, wenn man auf dem Rücken lag und den Blick nach oben richtete – und genau das tat Alex, als er aufwachte.
Der Zettel war außer Reichweite. Er stellte einen Stuhl auf die Matratze, der bedenklich wackelte, als er daraufstieg. Beinahe wäre er gestürzt, aber es gelang ihm, die Hand in die Falte zu schieben und den Zettel mit zwei Fingern herauszuziehen.
Es war ein zweifach gefaltetes Stück Papier. Jemand hatte darauf eine seltsame Zeichnung gemalt, darunter eine Art Registriernummer aus Buchstaben und Ziffern. 
 
 
 
Das war nicht viel, aber Alex erkannte trotzdem Ian Riders Handschrift. Er ließ den Zettel sinken und starrte gedankenverloren zum Fenster hinaus. Die letzte Mitteilung des Mannes, der für ihn wie ein Vater gewesen war.
Nach ein paar Augenblicken riss er sich aus den Gedanken und blickte wieder auf den Zettel.
Was mochten die skizzenhafte Zeichnung und die Nummer bedeuten? Er zog sich an, setzte sich an den Tisch und schrieb in Blockbuchstaben eine Mitteilung auf ein leeres Blatt Papier.
 
 
 
Dann stellte er den Gameboy auf den Tisch, schob die Nemesis-Cartridge in den Schacht an der Rückseite, schaltete das Gerät ein und fuhr mit dem Scanner über die beiden Papierstücke: seinen Brief und Ian Riders Zeichnung. Alex wusste, dass sich fast im selben Augenblick ein Empfangsgerät in Mrs Jones’ Büro in London anschalten würde. Vielleicht konnte sie sich einen Reim darauf machen, schließlich arbeitete sie für den Geheimdienst Ihrer Majestät, der Königin.
Alex schaltete den Gameboy wieder aus, faltete Ian Riders Zeichnung noch kleiner zusammen und versteckte sie im Batteriefach des Gameboy. Er war sicher, dass die Zeichnung wichtig sein musste, denn Ian hätte sie sonst nicht versteckt. Vielleicht hatte ihn diese Skizze sogar das Leben gekostet.
Es klopfte an der Tür. Alex öffnete und stand dem Butler, Mr Grin, gegenüber.
»Guten Morgen«, sagte Alex höflich.
»Gurrorn!« Mr Grin hielt sich nicht lange mit Grüßen auf, was möglicherweise an seinem begrenzten Wortschatz lag. Er gab Alex ein Zeichen, ihm zu folgen. Sie gingen den Flur entlang und verließen das Haus. Alex war erleichtert, als er ins Freie trat; jetzt erst merkte er, wie beklemmend das Haus auch heute Morgen auf ihn gewirkt hatte. Vor dem Brunnen blieb Grin stehen. Plötzlich war brüllender Lärm zu hören. Ein Hubschrauber schwang sich dicht über das Dach des Hauses und landete auf dem Rasen neben der Auffahrt.
»Ubb schauwa«, erklärte Mr Grin und wies auf den Hubschrauber.
»Das hab ich mir schon fast gedacht«, sagte Alex ernst. Mr Grin führte ihn zu einem der modernen Gebäude hinüber und presste die Hand gegen eine Glasscheibe, die neben der Tür angebracht war. Ein mattes grünliches Leuchten war zu sehen, während das Gerät Grins Fingerkuppen analysierte. Einen Augenblick später glitt die Tür geräuschlos auf.
Im Innern war alles anders. Im Haupthaus hatten Eleganz, Kunst und Kultur geherrscht; hier war Alex in das nächste Jahrhundert getreten. Vom Eingang erstreckten sich Flure, deren Fußböden mit Metall belegt waren. Überall leuchteten Halogenstrahler und die Klimaanlagen verbreiteten unnatürlich kühle Luft. Eine ganz andere Welt.
Sie wurden von einer breitschultrigen, düster wirkenden Frau erwartet, deren blondes Haar in zwei äußerst strenge Knoten geflochten war. Ihr Mondgesicht war seltsam ausdruckslos. Sie trug eine Metallrahmenbrille und keinerlei Make-up, wenn man von einem leicht aufgetragenen gelblichen Lippenstift absah. Das Namensschild auf ihrem weißen Labormantel lautete Volonska.
»Du bist wahrscheinlich Felix, nicht wahr?«, fragte sie. »Aber man hat mir gesagt, du willst lieber Alex genannt werden? Ja? Ich bin Miss Volonska, aber du kannst Nadia zu mir sagen.« Sie sprach fließendes Englisch, aber mit einem harten osteuropäischen Akzent. »Ich kümmere mich jetzt um ihn«, sagte sie zu Mr Grin, der nur nickte und aus dem Raum ging.
 
Hier geht’s lang.« Miss Volonska ging Alex voraus und sprach über die Schulter zu ihm. »Wir haben vier solche Gebäude. Dieses hier ist Block A, hier befinden sich die Verwaltung und die Freizeiträume. In Block B ist die Abteilung für Software-Entwicklung untergebracht, in Block C die Forschungsabteilung und das Lager. Und in Block D befindet sich die Fertigungsanlage für den Stormbreaker.«
»Und wo befindet sich das Frühstück?«, wollte Alex wissen.
Miss Volonska lachte. »Hast du noch nichts gegessen? Ich lasse dir ein Sandwich kommen. Mr Sayle möchte nämlich, dass du sofort anfängst, Erfahrungen mit dem Stormbreaker zu sammeln.«
Sie ging wie eine Soldatin – kerzengerade. Ihre schwarzen Schuhe klapperten über den metallenen Boden, als sie Alex durch eine Tür in einen kahlen, quadratischen Raum führte, in dem sich nur ein Computertisch und ein Bürostuhl befanden – und ein Computer: der Stormbreaker.
Es war ein absolut wundervoller Rechner. Er war völlig schwarz, mit Ausnahme eines weißen Blitzsymbols, das sich auf einer Seite neben dem Bildschirm hinzog. Der Monitor sah aus wie ein Guckloch in das Weltall. Alex setzte sich und startete den Rechner, der schon nach wenigen Sekunden gebootet war. Ein paar animierte Blitze zuckten über den Bildschirm, gefolgt von einem Wolkenwirbel, aus dem sich zwei feuerrote Buchstaben bildeten: SE, das Logo von Sayle Enterprises. Sekunden später erschien bereits der Desktop, der Icons für alle möglichen Schulfächer aufwies – Mathe, Französisch, Physik und so weiter. Man brauchte die Icons nur anzuklicken. Schon innerhalb der ersten Sekunden fielen Alex die Schnelligkeit und Leistungsstärke des Computers auf. Und Herod Sayle wollte jeder Schule in Großbritannien ein solches Wahnsinnsgerät schenken! Alex musste den Mann einfach bewundern. Es war ein unglaublich großzügiges Geschenk.
»Ich lasse dich eine Weile allein«, sagte Nadia Volonska. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn du den Stormbreaker ausprobierst, ohne gestört zu werden. Heute Abend erwartet dich Mr Sayle zum Essen, und er wird dann wissen wollen, welchen Eindruck du von unserem Stormbreaker hast.«
»Okay. Ich werde ihm meine Eindrücke schildern.«
»Ich lasse dir ein Sandwich schicken. Aber ich muss dich bitten, diesen Raum nicht zu verlassen. Wir haben strenge Sicherheitsvorschriften, verstehst du?«
»Wie Sie wünschen, Miss Volonska«, sagte Alex und sah ihr brav in die Augen.
Als sie den Raum verlassen hatte, öffnete Alex eines der Programme. Während der nächsten drei Stunden versank er völlig in der faszinierenden Welt der Stormbreaker-Software. Er blickte kaum auf, als man ein Sandwich neben ihn stellte, und vergaß es zu essen. Alex war nie der Meinung gewesen, dass Schule Spaß machte, aber er musste zugeben, dass der Stormbreaker das Lernen sehr lebendig werden ließ. Im Geschichtsprogramm konnte man alles über die Schlacht von Waterloo lernen, mit Musikuntermalung und Videoclips. Wie kann man dem Wasser Sauerstoff entziehen? Kein Problem für das Chemieprogramm; der Versuch lief vor Alex’ Augen ab. Sogar Geometrie machte der Stormbreaker halbwegs erträglich, und das war entschieden mehr, als sein Mathelehrer in der Brookland-Schule jemals geschafft hatte.
Als Alex schließlich wieder auf die Uhr blickte, war es bereits Mittag. Er hatte mehr als vier Stunden lang vor dem Computer gesessen. Gähnend streckte er die Glieder, griff nach dem Sandwich und stand auf. Nadia Volonska hatte ihm zwar klargemacht, dass er den Raum nicht verlassen dürfe, aber wenn Sayle Enterprises irgendetwas zu verbergen hatten, würde er das hier in diesem Zimmer nicht herausfinden können. Er ging zur Tür. Erstaunt stellte er fest, dass sie sich automatisch öffnete. Er trat in den Korridor und blickte sich um. Niemand war zu sehen. Zeit für ein wenig Action.
In Block A befanden sich Verwaltung und Freizeiträume, hatte Miss Volonska gesagt. Alex ging an einer langen Reihe von Bürotüren vorbei und blieb im Eingangsbereich einer steril aussehenden, weiß gefliesten Cafeteria stehen. Ungefähr vierzig Männer und Frauen saßen beim Mittagessen und unterhielten sich lebhaft. Alle waren weiß gekleidet und trugen Namensschilder. Er hatte den richtigen Zeitpunkt gewählt, denn niemand achtete auf ihn, als er durch einen gläsernen Verbindungstunnel zum Block B hinüberging.
Manche der Türen standen offen; in den Büros leuchteten überall Monitore. Die Schreibtische quollen über von Papieren, Computerausdrucken und Büchern. Das musste die Abteilung für Software-Entwicklung sein. Alex ging zum Block C weiter, der Forschungsabteilung, vorbei an einer Bibliothek mit endlosen Regalreihen, voller Bücher und CD-Roms. Hinter einem der Regale ging er blitzschnell in Deckung, als plötzlich zwei Techniker vorbeikamen. Sie redeten laut miteinander und bemerkten ihn nicht. Als sie verschwunden waren, kam Alex erleichtert aus seinem Versteck hervor. Hier war er vogelfrei; er hatte überhaupt kein Recht, in den Gebäuden herumzuschnüffeln. Ganz abgesehen davon hatte er auch nicht die geringste Ahnung, wonach er eigentlich suchte. Wahrscheinlich nach Schwierigkeiten. Was sonst gab es hier zu finden?
Vorsichtig und so unauffällig wie möglich spazierte er den Korridor entlang. Sein Ziel war Block D. Wieder waren Stimmen zu hören, und er versteckte sich schnell hinter einem Wasserspender. Zwei Männer und eine Frau gingen vorbei. Auch sie trugen weiße Kleidung und sprachen über irgendwelche Probleme mit den Web-Servern. Alex hatte eine Überwachungskamera entdeckt, die an der Decke langsam in seine Richtung schwenkte. In spätestens zehn Sekunden würde sie sich auf ihn richten, aber er konnte nicht aus seinem Versteck heraus, solange die drei nicht verschwunden waren.
Alex schaffte es gerade noch, aus dem Bereich des Weitwinkelobjektivs der Kamera zu kommen – doch er war sich nicht sicher, ob er nicht doch gesehen worden war. Eins war jedenfalls absolut klar: Er musste zurück und zwar rasch. Vielleicht hatte diese Nadia Volonska bereits nach ihm gesucht, oder jemand hatte ihm das Mittagessen in den Computerraum bringen wollen. Wenn er jemals etwas herausfinden wollte, musste er sich beeilen …
Schnell ging er durch die Glaspassage, die die Blocks C und D miteinander verband.
Block D unterschied sich von den anderen Blocks. Der Korridor teilte sich; ein Weg führte zu einer Metalltreppe, die in eine Art Untergeschoss führte. Und obwohl er nirgendwo eine Tür oder einen Durchgang ohne Kennziffer gesehen hatte, trug diese Treppe keine Bezeichnung. Das Licht reichte nicht bis zu ihrem Ende hinab. Es schien fast so, als versuchte die Treppe, so unauffällig wie möglich zu sein.
Schritte auf Metall. Alex ging in Deckung. Einen Augenblick später tauchte Mr Grin wie ein Vampir aus dem Sarg vor ihm auf. Die Sonne fiel direkt auf sein Gesicht, das bleich und ausdruckslos war wie eine Totenmaske. Er blinzelte ein paarmal und sein Gesicht zuckte, dann verschwand er in Block C.
Was hatte Grin im Untergeschoss von Block D zu suchen gehabt? Und wohin führte diese mysteriöse Treppe überhaupt? Alex huschte schnell die Metallstufen hinab. Es war, als habe er ein Leichenschauhaus betreten. Die Klimaanlage lief auf Hochtouren; er spürte die Kälte auf seiner Stirn und seinen Händen.
Am Fuß der Treppe blieb er stehen. Von hier führte ein langer Durchgang unter das Gebäude zurück, aus dem er gerade gekommen war. Er endete vor einer starken Metalltür. Doch etwas war seltsam: Die Wände des Durchgangs waren unfertig, grob in den Fels gehauen. Auch der Boden war uneben, und der gesamte Durchgang wurde von altmodischen Glühlampen erhellt, die lose an ihren Kabeln baumelten. Das alles erinnerte ihn an … an etwas, das er erst kürzlich gesehen hatte. Aber es fiel ihm nicht ein, was es war.
Alex ahnte, dass die Tür am Ende des Korridors verschlossen sein würde. Sie sah sogar so aus, als sei sie schon immer verschlossen gewesen. Wie die Treppe, so trug auch die Tür keine Aufschrift, keinen Hinweis. Und sie war auch zu klein, um wirklich wichtig zu sein. Aber Mr Grin war soeben die Treppe hochgekommen; er musste diese Tür benutzt haben, es gab keine andere Möglichkeit. Also musste sie irgendwohin führen!
Alex legte die Hand auf den Griff und drückte ihn vorsichtig nieder. Die Tür ließ sich nicht öffnen. Er legte das Ohr gegen das Metall und lauschte. Nichts. Oder … bildete er sich das Geräusch nur ein? Ein leises, pochendes Geräusch? Eine Pumpe oder so etwas Ähnliches. Alex hätte sein letztes Pferd dafür gegeben, durch das Metall hindurchsehen zu können. Leider hatte er gerade kein Pferd dabei.
Enttäuscht lehnte er sich gegen die Wand. Und plötzlich fiel ihm ein, dass er gar kein Pferd brauchte, um durch die Metalltür sehen zu können: Er hatte doch den Gameboy in der Tasche! Er nahm das Gerät heraus, schob den Exocet-Pack hinein, schaltete es an und presste es flach gegen die Tür.
Der Bildschirm leuchtete auf – wie ein winziges Fenster, das ihm den Blick in den Raum hinter der Tür ermöglichte. Das Bild war undeutlich, reichte aber aus. Er sah einen weißen Raum. In der Mitte stand etwas, das aussah wie eine große runde Tonne. Ein Wasserbehälter? Außerdem befanden sich Leute in dem Raum, er konnte sie schemenhaft wahrnehmen, wie Gespenster, die hin und her liefen. Manche trugen flache, rechteckige Gegenstände, die wie Tabletts aussahen. Auf einer Seite schien sich eine Art Arbeitsfläche zu befinden, auf der Apparate standen, und was er davon erkennen konnte, erinnerte ihn an den Chemieraum seiner Schule. Alex drückte auf den Helligkeitsregler, versuchte, den Kontrast zu erhöhen und das Bild näher heranzuzoomen, aber es nützte nichts. Der Raum war zu groß und alles war zu weit weg.
Er suchte in den Taschen nach dem Kopfhörer. Den Gameboy hielt er an die Tür gepresst, während er den Kopfhörer anschloss. Wenn er schon nichts sehen konnte, würde es vielleicht möglich sein, wenigstens etwas zu hören. Tatsächlich konnte er Stimmen vernehmen, aber sie klangen ebenfalls weit entfernt und schwach. Doch der Gameboy hatte einen Hochleistungsverstärker. Alex gelang es, die Stimmen heranzuholen.
»… ankommen. Wir haben also noch vierundzwanzig Stunden Zeit.«
»Das reicht nicht.«
»Es muss reichen. Sie werden heute Nacht geliefert, um zwei Uhr.«
Alex erkannte keine der Stimmen. Durch den Verstärker klangen sie ohnehin wie ein Telefongespräch über eine schlechte Verbindung.
»… Grin … überwacht die Lieferung.«
»Das ändert nichts daran, dass die Zeit nicht reicht.«
Dann waren sie wieder verschwunden. Alex versuchte, sich einen Reim auf das zu machen, was er eben gehört hatte. Irgendetwas wurde geliefert, um zwei Uhr nachts. Und Mr Grin arrangierte die Sache.
Aber was? Und warum?
Plötzlich hörte er hinter sich ein leises Knarren. Hastig schaltete er den Gameboy aus und ließ ihn lautlos in die Tasche gleiten. Beinahe hätte er den Kopfhörer vergessen. Er drehte sich um und stand Nadia Volonska gegenüber. Es war klar, dass sie hinter ihm herschnüffelte. Nur hätte sie ältere Schuhe anziehen müssen, die nicht mehr so sehr knarrten. Aber offenbar hatte sie gewusst, dass er hier unten war.
»Was suchst du hier, Alex?« Ihre Stimme klang honigsüß.
»Nichts.« Alex war die Unschuld in Person. Jetzt war die Rolle als kleiner Junge gefragt, der sich wieder mal verlaufen hatte. Damit würde er bald auftreten können.
»Ich hab dir doch gesagt, dass du im Computerraum bleiben sollst.«
»Ich weiß. Aber da war ich ja den ganzen Morgen. Wurde irgendwie langweilig. Da hab ich eine kurze Pause eingelegt.«
»Eine Pause? Hier unten?«
»Na ja, ich hab nur eine Treppe gesehen und dachte, vielleicht geht’s hier zur Toilette.«
Sie starrte ihm hart ins Gesicht, und Alex kämpfte seine wachsende Panik nieder. Denn schließlich hatte sich direkt neben dem Computerraum eine Toilette befunden. Vielleicht wäre es besser gewesen zu behaupten, er habe nach der Kapelle gesucht, um sein Morgengebet nachzuholen. Aber das war jetzt nicht mehr zu ändern. Alex wechselte zweimal das Standbein, um anzudeuten, dass das mit der Toilette ziemlich dringend war. Allmählich stimmte es sogar. Wenn sie ihn noch länger so durchdringend anstarrte, konnte es bedeuten, dass sein Auftritt hier tatsächlich dabei war, in die Hose zu gehen.
Hinter ihm war noch immer das pulsierende Dröhnen aus dem geheimen Raum zu hören – und zu fühlen. Es vibrierte durch den gesamten Untergrund.
Schließlich nickte Nadia Volonska; offenbar hatte sie sich dazu durchgerungen, dem kleinen verirrten Jungen zu glauben, der da vor ihr von einem Bein auf das andere zappelte. »Hier unten gibt’s nichts zu sehen«, sagte sie. »Und hier ist auch keine Toilette. Hinter der Tür sind nur die Generatoren und die Heizungsanlage. Komm bitte.« Sie trat zur Seite und wies mit einer Geste zur Treppe. »Ich bringe dich zurück ins Haus. Und dann solltest du dich auf das Abendessen mit Mr Sayle vorbereiten. Er wird genau wissen wollen, was du mit dem Stormbreaker gemacht hast und wie du zurechtgekommen bist.«
Alex ging an ihr vorbei und die Treppe hinauf, während sein Verstand fieberhaft arbeitete. Nur zwei Dinge schienen klar zu sein: Nadia Volonska hatte gelogen, und das gleich zweimal. Hier unten war kein Generatorenraum. Sie versteckten hier etwas.
Und zweitens hatte sie ihm auch die Geschichte mit der Toilette nicht geglaubt. Von allein konnte sie gar nicht gewusst haben, dass er sich hier unten befand. Wahrscheinlich war er irgendwo an einer der Überwachungskameras vorbeigelaufen und die eifrige Nadia Volonska war losgeschickt worden, um ihn wieder einzufangen. Also wusste sie auch, dass er sie belogen hatte.
Das war kein guter Anfang. Ging ein kleiner, unschuldiger Computerfreak, wie Felix Lester einer war, so mit seinen großzügigen Gastgebern um? Wohl eher nicht.
Nadia schien Ähnliches zu denken. Denn als er vor ihr die Treppe hinaufging, spürte er förmlich ihre durchdringenden Blicke in seinem Rücken. Wenn Blicke töten könnten …

Nächtlicher Besuch
Herod Sayle spielte Snooker, als Alex wieder in den Raum mit der Riesenqualle geführt wurde. Es war nicht zu erkennen, woher plötzlich der gewaltige hölzerne Snookertisch gekommen war. Alex dachte unwillkürlich, dass der kleine Mann hinter dem großen Tisch ziemlich lächerlich aussah und am anderen Ende der schier endlosen grünen Spielfläche irgendwie verloren wirkte. Mr Grin assistierte seinem Herrn. Seine Aufgabe war es, Mr Sayle einen kleinen Schemel nachzutragen, auf den sich Sayle bei jedem Spielstoß stellte. Ohne den Schemel hätte er sich kaum über den Rand des Spieltisches beugen können.
»Oh – guten Abend, Felix. Ich meine, Alex!«, rief Sayle aus. »Spielst du Snooker?«
»Manchmal.«
»Hättest du Lust auf ein Spiel gegen mich? Es sind nur noch zwei rote übrig – und dann die Farben. Aber ich gehe jede Wette ein, dass du keinen einzigen Punkt schaffst.«
»Wie viel möchten Sie wetten?«
»Hahaha!«, lachte Sayle. »Wie wär’s mit zehn Pfund für jeden Punkt?«
»So viel?« Alex war echt überrascht.
»Zehn Pfund sind für einen Mann wie mich Peanuts. Nichts, absolut nichts! Ich könnte jederzeit hundert Pfund wetten!«
»Prima«, sagte Alex. »Warum tun Sie’s dann nicht?« Er sagte das ziemlich leise, aber es klang wie eine Herausforderung. Sayles angeberisches Lachen verschwand und er starrte Alex aus schmal gewordenen Augen nachdenklich an. »Nun gut«, sagte er schließlich, »hundert Pfund für jeden Punkt. Warum auch nicht? Ich spiele eben gerne. Nervenkitzel. Mein Vater war ein Spieler.«
»War er denn nicht Frisör?«
»Wer hat dir das erzählt?«
Alex verfluchte sich innerlich. Warum war seine Zunge immer schneller als sein Hirn? Er durfte diesen Mann nicht unterschätzen. »Hab ich in einer Zeitung gelesen«, sagte er schnell. »Mein Vater hat mir ein paar Informationen besorgt, nachdem ich den Wettbewerb gewonnen hatte.«
»Also dann: hundert Pfund für jeden Punkt. Sehr reich wirst du aber dabei nicht werden.« Sayle stieß den weißen Ball an und versenkte mit ihm einen roten in der mittleren Tasche.
Hinter ihm schwebte die Riesenqualle an der Glasscheibe wie eine interessierte Zuschauerin. Mr Grin nahm den Schemel und trug ihn um den Tisch. Sayle lachte kurz auf, als er seinem Butler folgte, wobei er mit den Augen bereits seinen nächsten Stoß abschätzte – ein ziemlich schwieriger Stoß mit dem schwarzen Ball in eine der Ecken. »Was macht dein Vater eigentlich?«, fragte er beiläufig.
»Er ist Architekt.«
»Ach ja? Welche Gebäude hat er gebaut?«
»Zurzeit plant er ein Bürogebäude in Soho«, erklärte Alex. »Davor war’s eine Kunstgalerie in Aberdeen.«
»Na prima.« Sayle stieg auf den Hocker und zielte. Der schwarze Ball ging einen Millimeter zu weit nach links, prallte von der Bande ab und kurvte ins Mittelfeld. Sayle machte ein wütendes Gesicht. »Das war Ihr verdammter Fehler!«, fauchte er Grin an.
»Wagg?«
»Ihr Schatten lag über dem Tisch. Aber okay, okay«, winkte er ab und wandte sich an Alex. »Pech für dich. Diese Bälle kriegst du nicht rein, keinen einzigen. Dieses Mal wirst du also kein Geld verdienen können.«
Alex gab keine Antwort, nahm ein Queue aus dem Ständer und besah sich die Lage auf dem Tisch genau. Sayle hatte Recht. Der letzte rote Ball lag zu dicht an der Bande. Aber beim Snooker gibt es verschiedene Möglichkeiten zu punkten, wie Alex wusste. Denn das war eines der vielen Spiele, die er mit Ian Rider häufig gespielt hatte. Sie waren zusammen sogar Mitglieder eines Snookerclubs in Chelsea gewesen und Alex hatte es sogar bis in die Juniorenauswahl geschafft. Davon hatte er Sayle natürlich nichts erzählt. Er fasste sehr sorgfältig den roten Ball ins Auge, dann stieß er den weißen an. Perfekt.
»Weit daneben!«, sagte Sayle triumphierend, obwohl die Kugeln noch rollten. Aber er hatte sich zu früh gefreut. Mit offenem Mund starrte er dem weißen Ball nach, der gegen die Bande prallte und sich hinter den roten Ball schob. Sayle war ausgetrickst worden. Eine halbe Minute lang starrte er auf das Spielfeld, maß die Winkel und stieß schließlich ein wütendes Schnauben aus. »Du hast wirklich verdammt viel Glück!«, fauchte er. »Scheint so, dass diese Runde an dich geht. Reiner Zufall, natürlich. Nun wollen wir mal sehen.« Er konzentrierte sich, dann stieß er den weißen Ball an. Wieder verpasste er die Sache um einen Millimeter. Mit hörbarem Klicken stieß Weiß gegen Rot.
»Fehlstoß«, stellte Alex kühl fest. »Sechs Punkte für mich. Heißt das, dass ich jetzt sechshundert Pfund bekomme?«
»Was?«, fuhr Sayle hoch.
»Dieser Fehler bringt mir volle sechs Punkte. Sie haben hundert Pfund pro Punkt gewettet. Sechs mal hundert macht …«
»Jajaja!« Speichel rann aus Sayles Mundwinkel. Er starrte noch immer auf den Tisch, als könne er seinen Augen nicht trauen.
Der Stoß hatte den roten Ball freigestellt. Ein leichter Schuss, direkt in die Ecke. Alex zögerte keine Sekunde. »Noch mal hundert Pfund«, stellte er fest. »Macht siebenhundert.« Er glitt um den Tisch herum, an Mr Grin vorbei, der keinen Zentimeter zurückwich, und schätzte die verschiedenen Winkel ab. Ja, es könnte klappen …
Er erwischte die schwarze Kugel glatt. Sie zoomte in die Ecke und schickte unterwegs die weiße Kugel aus dem Weg, sodass Gelb in perfektem Schusswinkel lag. Machte eintausendvierhundert Pfund plus weitere zweihundert, wenn es ihm gelang, Gelb sofort zu versenken.
Sayle verfolgte das Spiel mit absolut ungläubigem Gesichtsausdruck. Alex versenkte nacheinander Grün, Braun, Blau und Rot und zum krönenden Abschluss, über die gesamte Tischlänge, auch den schwarzen Ball.
»Ich komme auf viertausendeinhundert Pfund Sterling«, sagte Alex sachlich und stellte das Queue mit hörbarem Klicken auf den Boden. »Aber rechnen Sie lieber noch mal nach, ich bin schwach im Kopfrechnen. Vielen Dank übrigens für das spannende Spiel.«
Sayles Gesicht hatte inzwischen die Farbe des roten Balls angenommen. »Viertausend …! Ich hätte nie gewettet, wenn ich gewusst hätte, dass du so verdammt gut spielst!«, jammerte er. Er ging zur Wand und drückte auf einen Schalter. Ein Teil des Bodens öffnete sich und der gesamte Billardtisch versank auf einem hydraulischen Lift. Als sich der Boden wieder geschlossen hatte, war nichts mehr zu sehen. Ein hübsches Spielzeug – genau passend für einen Mann, der im Geld schwamm.
Aber Sayles Spiellaune war verflogen. Wortlos warf er Mr Grin das Queue zu. Der Butler fing den wie ein Speer heranzischenden Stab mit einer lässigen Handbewegung auf. Wahrscheinlich hatte er das trainiert, nachdem ihm das Messer durch die Kinnlade gefahren war. »Gehen wir essen«, sagte Sayle grimmig.
Im Nebenraum nahmen die beiden an den Enden eines langen Glastisches Platz. Mr Grin servierte geräucherten Lachs, dann eine Art Rindfleischragout. Alex trank Wasser; Sayle, der inzwischen seine gute Laune wiedergefunden hatte, nippte an einem Glas edlen Rotweins.
»Du hast dich also heute eine Zeit lang mit dem Stormbreaker beschäftigt?«, fragte Sayle schließlich.
»Ja.«
»Und …?«
»Er ist super«, sagte Alex, und das war auch tatsächlich seine Meinung. Er konnte es noch immer kaum glauben, dass dieses lächerliche Männchen ein Gerät entwickelt haben sollte, das so leistungsfähig war.
»Welche Programme hast du benutzt?«
»Geschichte. Physik. Mathe. Kaum zu glauben, aber es hat mir tatsächlich Spaß gemacht!«
»Keine Einwände? Keine Kritik?«
Alex dachte einen kurzen Augenblick nach. »Eigentlich war ich überrascht, dass er dreidimensionale Darstellungen nicht unterstützt.«
»Der Stormbreaker ist nicht zum Spielen entwickelt worden.«
»Haben Sie auch an Kopfhörer und ein integriertes Mikrofon gedacht?«
»Nein«, sagte Sayle, »aber das ist eine gute Idee. Tut mir leid, dass du nur so kurze Zeit hier bist, Alex. Morgen kannst du im Internet surfen. Alle Stormbreaker hängen an einem zentralen Server, den wir von hier aus kontrollieren. Das bedeutet, dass der Internetzugang rund um die Uhr offen ist.«
»Das ist cool.«
»Es ist mehr als cool.« Sayles Blick war in die Ferne gerichtet, seine Augen funkelten. »Morgen fangen wir mit der Auslieferung der Stormbreaker an«, erklärte er. »Sie werden mit dem Flugzeug, mit Lastwagen und sogar mit Schiffen transportiert. Wir werden nur einen Tag brauchen, um sie an jeden Ort im Land zu liefern. Und am Tag danach, Schlag 12 Uhr, wird mir der Premierminister die Ehre geben und den Startknopf drücken. Alle Stormbreaker im Land werden dann sofort online gehen. Und von diesem Augenblick an werden auch alle Schulen im Land vereint sein, werden zum selben Netz gehören. Stell dir das nur mal vor, Alex! Tausende von Schulkindern – Hunderttausende! – sitzen vor den Bildschirmen, Hunderte von Meilen voneinander entfernt, und sind sich trotzdem ganz nahe. Norden, Süden, Osten und Westen. Eine einzige große Schule, eine Familie. Und dann werden endlich alle meine Größe erkennen!«
Er nahm sein Glas, prostete Alex zu und leerte es mit einem Zug. »Wie schmeckt dir die Ziege?«
»Wie bitte?«
»Das Ragout. Es ist Ziegenfleisch. Ein Rezept von meiner Mutter.«
»Oh … Sie muss eine ungewöhnliche Frau gewesen sein.«
Herod Sayle streckte Grin das Glas hin und ließ es füllen. Er betrachtete Alex neugierig. »Weißt du, irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir uns schon mal begegnet sind.«
»Kann ich mir nicht vorstellen.«
»Aber ja doch. Dein Gesicht kommt mir bekannt vor. Mr Grin? Was meinen Sie?«
Der Butler hatte inzwischen Sayles Glas gefüllt und zog sich ein paar Schritte zurück. Seine weiße Totenmaskenmiene wandte sich Alex zu. »Iiiig Rrrraar.«
»Natürlich!«, rief Mr Sayle aus. »Sie haben Recht!« 
»Was hat er gesagt?«, wollte Alex wissen.
»Ian Rider!«, übersetzte Sayle. »Der Mann von der Sicherheitsbehörde, den ich anfangs erwähnt habe. Du siehst ihm ähnlich. Welch unglaublicher Zufall, meinst du nicht auch?«
»Weiß ich nicht. Ich kenne ihn nicht.« Alex wurde allmählich ziemlich mulmig zumute. Irgendwie schien seine Enttarnung nicht mehr weit zu sein. »Haben Sie mir nicht erzählt, dass er plötzlich von hier abreiste?«
»Stimmt. Er sollte hier wohl ein wenig nachprüfen, ob alles mit rechten Dingen zugeht, aber wenn du mich fragst, war er verdammt schlecht. Leistete nicht viel. Er war die halbe Zeit im Dorf. War am Hafen oder im Postamt oder in der Bücherei. Wenn er nicht gerade hier herumschnüffelte. Das ist übrigens noch etwas, worin ihr euch ähnlich seid, du und Ian Rider. Miss Volonska hat mir nämlich erzählt, dass sie dich erwischt hat …« Sayles Knopfaugen hatten sich zu schmalen Schlitzen verengt und wanderten über Alex’ Gesicht, um seine Reaktion zu beobachten. »Wo sie dich gefunden hat, hattest du nichts zu suchen.«
»Ich hab mich ein wenig verlaufen.« Alex hatte jetzt nicht mehr nur ein mulmiges Gefühl: Sein Magen flatterte wie ein ganzer Taubenschlag. Er hatte Angst – und kalter Schweiß brach auf seinem Körper aus. Mühsam brachte er seine Stimme unter Kontrolle. Er durfte nicht zeigen, wie er sich fühlte. Ich muss alles ableugnen, sagte er sich. Muss so tun, als sei nichts gewesen. »Die Gebäude sind ziemlich kompliziert. Man kann sich leicht verirren.«
Sayle beäugte ihn noch immer misstrauisch, winkte dann aber ab. »Okay, ich hoffe jedenfalls, dass du nicht noch einmal in Gebäuden herumspazierst, in denen du nichts verloren hast. Es ist gefährlich, musst du wissen. Wir stellen hier nämlich keine Holzklötzchen her, sondern High-Tech-Geräte. Im Moment läuft die Stormbreaker-Produktion auf Hochtouren, da darf nichts schiefgehen. Die Sicherheitsvorschriften sind deshalb verschärft worden, wie du wohl bemerkt hast.« Er trank einen Schluck Wein und starrte Alex über den Rand des Glases an. »Und, wie du wohl ebenfalls bemerkt hast, sind alle Wachmänner bewaffnet.«
Alex nickte und tat so, als sei er tief beeindruckt. Ich muss ihn vom Thema ablenken, dachte er. »Ich wusste gar nicht, dass man hier in England Waffen tragen darf«, sagte er bewundernd. »Außer der Polizei und dem Militär, meine ich.«
Sayle nickte stolz. »Wir dürfen. Wir haben eine Speziallizenz von der Regierung bekommen.« Dann wurde er wieder sehr ernst. »Ich möchte, dass du nach diesem Essen sofort auf dein Zimmer gehst, Alex. Und dass du dort bleibst. In der Dunkelheit ist es noch gefährlicher, draußen herumzuspazieren. Ich wäre untröstlich, wenn du unglücklicherweise angeschossen werden würdest, solange du mein Gast bist.« Er hob das Glas und prostete Alex zu. »Auch wenn ich dann natürlich viertausend Pfund sparen würde.«
»Viertausendeinhundert«, korrigierte Alex und grinste erleichtert. Der Themenwechsel war geschafft. »Ich habe schon geglaubt, dass Sie den Scheck vergessen hatten.«
»Habe ich nicht. Du bekommst das Geld morgen. Vielleicht können wir morgen noch einmal gemeinsam zu Abend essen. Mr Grin wird uns noch ein weiteres Rezept von meiner Mutter zubereiten.«
»Noch einmal Ziege?«
»Nein, Hund.«
»Oh.« Alex schluckte heftig. »Ihre Mutter schien ja Tiere sehr gerngehabt zu haben.«
Sayle bleckte die Zähne zu einem Raubtierlächeln. »Nur die essbaren«, sagte er. »Nur die essbaren.« Er stellte das Glas abrupt auf dem Tisch ab und stand auf. »Und nun geh bitte auf dein Zimmer. Schlaf gut.«
Alex folgte dem Rat – bis halb zwei.
Er riss die Augen auf und war sofort hellwach.
Leise glitt er aus dem Bett und zog sich schnell an. Er hatte sich am Abend die dunkelsten Kleider zurechtgelegt, die er mitgebracht hatte. Vorsichtig bewegte er den Türknauf und stellte überrascht fest, dass die Tür unverschlossen war. Im Flur konnte er keine Überwachungskamera entdecken, aber das wunderte ihn nicht. Das Haus war Sayles Privathaus; die Sicherheitssysteme waren wohl darauf gerichtet, Menschen am Eindringen zu hindern, nicht am Verlassen des Hauses.
Sayle hatte ihn davor gewarnt, aus dem Haus zu gehen. Aber die Stimmen hinter der Metalltür hatten erwähnt, dass etwas um zwei Uhr geliefert werden würde. Alex wollte unbedingt herausfinden, was das war.
Er fand den Weg zur Küche und schlich auf Zehenspitzen an den glänzenden Arbeitsflächen und Herden aus rostfreiem Stahl vorbei. An der Wand stand ein überdimensionaler amerikanischer Kühlschrank. Schlafende Hunde soll man nicht wecken, dachte er, und schon gar nicht essen. Er wünschte, er hätte daran gedacht, sich als Vegetarier auszugeben. Im hinteren Küchenbereich befand sich eine Nebentür – glücklicherweise steckte der Schlüssel im Schloss. Alex drehte ihn um und öffnete leise die Tür. Um sich einen Rückweg offen zu halten, verschloss er die Tür. Den Schlüssel steckte er in die Tasche.
Die Nacht war mild und nicht sehr dunkel – der Halbmond stand am Himmel und bildete ein fast perfektes D. Alex ging ein paar Schritte und erstarrte dann plötzlich. Der Lichtkegel eines Scheinwerfers schwang vorbei, nur Zentimeter von ihm entfernt. Er kam von einem Wachturm, von dem Alex noch nicht einmal wusste, dass es ihn gab. Er musste vorsichtiger sein. Erschrocken wich er in den Türeingang zurück. Gleichzeitig hörte er Stimmen und zwei Wachleute tauchten auf. Sie gingen langsam über den Rasen, offenbar kontrollierten sie die Rückseite des Hauses. Beide waren bewaffnet und Alex erinnerte sich an Sayles Bemerkung. Wenn Alex ein »Unfall« zustieß, würde Sayle viertausend Pfund sparen. Alex hatte nicht die geringste Absicht, ihm dabei zu helfen. Und wenn man überlegte, wie wichtig die Stormbreaker-Geräte offensichtlich waren, würden die Wachleute wohl schnell zu ihren Waffen greifen. Wer würde dann noch feststellen können, ob es ein Unfall war oder nicht?
Alex wartete bis die Männer verschwunden waren, dann huschte er in die entgegengesetzte Richtung davon. Er rannte dicht an der Hauswand entlang, wobei er sich unter den Fenstern duckte. An der Hausecke blieb er stehen. Von hier aus konnte er in einiger Entfernung das hell erleuchtete Rollfeld sehen. Überall liefen Menschen herum, Wachpersonal und Techniker. Eine der Personen ging am Brunnen vorbei auf einen wartenden LKW zu. Alex erkannte ihn – seine dunkle Silhouette hob sich wie ein Scherenschnitt vor den Lichtern im Hindergrund ab. Diesen Mann hätte Alex jederzeit erkannt – Mr Grin war einzigartig. Sie werden heute Nacht geliefert. Um 2 Uhr. Und Mr Grin war offenbar auf dem Weg, »sie« – wer immer das war – in Empfang zu nehmen.
Der Butler hatte jetzt fast den LKW erreicht. Alex war klar, dass es zu spät sein würde, wenn er auch nur eine Sekunde zögerte. Er ließ alle Vorsicht fahren und rannte aus dem schützenden Schatten des Hauses auf den offenen Platz hinaus, wobei er sich so niedrig wie möglich duckte und hoffte, dass er durch seine dunkle Kleidung so gut wie unsichtbar sein würde. Er war nur noch fünfzig Meter vom Truck entfernt, als Grin plötzlich stehen blieb und sich umdrehte, als hätte er gespürt, dass jemand hinter ihm herrannte. Alex bot sich keine Deckung, und so warf er sich einfach auf die Erde und verbarg sein Gesicht im Gras. Langsam zählte er bis fünf, dann hob er vorsichtig den Kopf. Mr Grin hatte sich wieder abgewandt. Aber eine zweite Person war aufgetaucht – Nadia Volonska. Offenbar sollte sie das Steuer übernehmen. Sie murmelte etwas, als sie in das Fahrerhaus stieg. Mr Grin grunzte und nickte.
Während Grin um den LKW herum zur Beifahrertür ging, sprang Alex wieder auf und rannte weiter. Er erreichte die Rückseite in dem Augenblick, in dem sich das Fahrzeug in Bewegung setzte. Es war ähnlich gebaut wie die Trucks, die er im Trainingslager gesehen hatte – wahrscheinlich aus Militärbeständen aufgekauft. Die Rückseite war quadratisch und mit einer Plane verschlossen. Alex schwang sich über die hintere Ladeklappe und fiel auf die Pritsche. Keine Sekunde zu früh: Hinter dem Lastwagen tauchte ein PKW auf, dessen Scheinwerfer die Rückseite des Trucks anstrahlten. Wenn Alex auch nur eine Sekunde länger gezögert hätte, wäre er wohl erwischt worden. Er atmete auf.
Insgesamt fuhren fünf Fahrzeuge hintereinander durch das Tor von Sayle Enterprises. Der LKW, in dem sich Alex befand, war das vorletzte Fahrzeug des Konvois. Abgesehen von Nadia Volonska und Mr Grin befand sich mindestens ein Dutzend Wachmänner im Konvoi. Aber wohin ging die Reise? Alex wagte nicht, den Kopf über die Ladeklappe zu heben, jedenfalls nicht, solange ein weiteres Fahrzeug hinterherfuhr. Er spürte, dass der LKW langsamer wurde, als er durch das Haupttor fuhr, und dann auf der Landstraße wieder beschleunigte. Die Fahrt ging hügelaufwärts, also entfernten sie sich vom Ort.
Alex wurde auf der Metallpritsche hin und her geworfen, als der LKW durch die scharfen Kurven der Straße raste. Dann kamen plötzlich harte Stöße. Der Wagen fuhr jetzt langsamer, dieses Mal offenbar über einen mit Schlaglöchern übersäten Feldweg bergab. Und dann hörte er etwas, was sogar den Lärm der Fahrzeuge übertönte. Wellen. Sie mussten also am Meer angekommen sein.
Der Truck stoppte. Autotüren wurden geöffnet und zugeworfen, Stiefel knirschten auf Steinen und Felsen, leise Stimmen waren zu hören. Alex presste sich in eine Ecke, plötzlich voller Angst, dass schon in der nächsten Sekunde einer der Wachleute die Plane zurückschlagen und ihn entdecken würde. Aber die Stimmen entfernten sich. Vorsichtig stieg er von der Ladefläche herunter. Richtig: Der gesamte Konvoi stand an einem einsam gelegenen Strand. Hinter sich sah er den Feldweg, der sich die Klippen hinaufwand. Mr Grin und die anderen standen neben einem alten, gemauerten Kai, der sich ins schwarze Wasser erstreckte. Grin hielt eine Stablampe in der Hand, die er in einem weiten Bogen herumschwang.
Für einen Augenblick vergaß Alex seine Furcht, entdeckt zu werden. Das hier war schon sehr seltsam. Vorsichtig schlich er näher und fand ein Versteck hinter ein paar mannshohen Felsbrocken. Offenbar warteten die Männer auf ein Boot. Alex blickte auf die Uhr. Es war genau zwei Uhr morgens. Irgendwie war das beinahe zum Lachen: Wie eine Szene aus einem Kinderbuch. Schmuggler an der Küste von Cornwall. Es fehlten nur noch die Feuersteinflinten und die Pferde. Aber ging es hier wirklich um Schmuggel? Um Drogen wie Kokain oder Marihuana, die vom Kontinent auf die Insel geschmuggelt wurden?
Schon eine halbe Minute später bekam er die Antwort auf seine Fragen. Ungläubig riss er die Augen auf, unfähig zu begreifen, was er sah.
Ein U-Boot. Es tauchte so überraschend aus dem Wasser auf, dass es Alex wie eine riesige Theaterkulisse vorkam, die plötzlich aus dem Bühnenboden hochgezogen wurde. Im einen Moment war nichts zu sehen, aber einen Augenblick später war es plötzlich da, pflügte aus dem schwarzen Meer direkt auf den Kai zu, fast geräuschlos – das Wasser lief in Strömen über den silbermatt glänzenden Bootskörper – hinter sich ließ es eine weiße Heckwelle. Das U-Boot trug keine Kennzeichen, aber Alex glaubte, die Umrisse des Turms und das Ruder am Heck zu erkennen, das die Form eines Haifischschwanzes hatte und ein Emblem … ein chinesisches U-Boot.
Aber was hatte ein chinesisches U-Boot hier zu suchen, hier, vor der Küste von Cornwall? Was lief hier eigentlich ab?
Das Boot ging längsseits. Der Turm öffnete sich und ein Mann stieg heraus, streckte sich in der kühlen Morgenluft. Auch ohne das Licht des Halbmondes hätte Alex diesen Mann jederzeit erkannt. Er hatte die drahtige Statur eines Tänzers und kurz geschnittene blonde Haare. Alex hatte erst vor ein paar Tagen ein Foto von ihm gesehen: Es war Yassen Gregorowich. Der Profikiller. Der Mann, der Ian Rider ermordet hatte. Er trug einen grauen Overall. Und er lächelte.
Angeblich waren sich Sayle und Yassen Gregorowich in Kuba begegnet. Jetzt war der Russe hier in England. Also arbeiteten die beiden wahrscheinlich ständig zusammen. Aber warum? Warum brauchte Sayle einen Mann wie diesen, um sein Stormbreaker-Projekt durchzuziehen?
Nadia ging zum Ende des Kais und Yassen stieg vom U-Boot, um sie zu begrüßen. Ein paar Minuten lang unterhielten sie sich, doch selbst wenn sie Englisch sprachen, hatte Alex keine Chance, etwas zu verstehen. Inzwischen hatten die Wachmänner von Sayle Enterprises eine Kette vom U-Boot bis zum Ende des Kais gebildet. Alex kauerte noch immer hinter den Felsen und beobachtete die Szene in wachsender Verwirrung.
Yassen rief einen Befehl, und in der Ausstiegsluke des U-Boot-Turms erschien eine silbern glänzende Kiste, von unsichtbaren Händen hochgehoben. Die Kiste war luftdicht in eine Plastikfolie eingeschweißt. Yassen hob die Kiste eigenhändig herunter und reichte sie dem ersten Wächter weiter, der sie seinem Kollegen übergab. Die Kiste wanderte die Männerkette entlang und wurde am Ende des Kais in den Sand gestellt. Nacheinander folgten vierzig weitere solcher Kisten. Die Männer gingen äußerst vorsichtig mit ihnen um. Offenbar enthielten die Kisten sehr zerbrechliche Gegenstände.
Um drei Uhr morgens waren sie fast fertig. Jetzt musste die geheime Fracht noch in den Lastwagen verladen werden. Da geschah es.
Einem Mann glitt einer der Behälter aus den Händen. Zwar fing er ihn noch im letzten Augenblick auf, aber er konnte nicht verhindern, dass er mit einer Kante auf den Betonboden des Kais aufschlug. Alle erstarrten mitten in ihren Bewegungen. Es war, als hätte jemand einen Film angehalten. Alex konnte die plötzliche Angst der Männer förmlich spüren.
Yassen war der Erste, der sich wieder bewegte. Mit katzenhaften Bewegungen und völlig geräuschlos jagte er den Kai entlang. Neben der Kiste blieb er stehen und ließ die Hand vorsichtig über die Kante gleiten, die den Boden berührt hatte. Sorgfältig untersuchte er die Folie, dann nickte er langsam. Das Metall hatte nicht einmal eine Delle abbekommen.
Noch immer standen alle vollkommen still, sodass Alex den Wortwechsel hören konnte.
»Alles okay«, sagte der Wächter. »Die Kiste wurde ja nicht beschädigt. Tut mir leid. Das wird mir nicht noch mal passieren.«
»Nein, das wird Ihnen nicht noch mal passieren«, sagte Yassen und führte ihn mit gezogener Pistole ab. Alex hatte keinen Zweifel, was mit dem Mann geschehen würde.
Die Männer brauchten nicht einmal zwanzig Minuten, um alle Kisten zu verladen. Yassen stieg mit Nadia Volonska in die Fahrerkabine. Mr Grin ging zu einem der wartenden Autos.
Alex durfte den richtigen Zeitpunkt nicht verpassen, wenn er nicht zu Fuß zurückkehren wollte. Als der LKW zur Straße hinaufrumpelte, sprang er aus seinem Versteck hervor, sprintete hinter dem Wagen her und schwang sich über die hintere Ladeklappe. Er fand kaum noch Platz zwischen den Kisten, aber es gelang ihm, ein paar von ihnen so zu verrücken, dass er sich in die Lücke quetschen konnte. Während der Fahrt ließ er die Hand über eine der Kisten gleiten. Sie hatte ungefähr die doppelte Größe einer Schuhschachtel. Sie war nicht beschriftet und fühlte sich sehr kalt an. Er konnte nicht entdecken, wie und wo sie verschlossen war.
Er warf einen Blick unter der Plane hervor. Strand und Kai hatten sie bereits weit hinter sich gelassen. Von hier oben konnte er die gesamte Bucht überblicken. Das U-Boot glitt gerade aufs Meer hinaus. Einen Augenblick lag es noch schlank und glänzend im Wasser, im nächsten Moment war es verschwunden – wie ein schlechter Traum.

Tal des Todes
Eine ziemlich wütende Nadia warf Alex am nächsten Morgen aus dem Bett. Er hatte glatt verschlafen.
»Heute ist die letzte Gelegenheit, den Stormbreaker zu testen!«, sagte sie vorwurfsvoll.
»In Ordnung«, gab Alex ziemlich gleichgültig zurück.
»Am Nachmittag beginnen wir mit der Auslieferung der Geräte an die Schulen. Mr Sayle hat vorgeschlagen, dass du am Nachmittag frei bestimmen kannst, was du machen willst. Vielleicht einen Spaziergang nach Port West? Es gibt einen sehr schönen Fußpfad über die Klippen am Meer entlang. Das würde dir doch gefallen, nicht wahr?«
»Oh, super.« Alex tat so, als hielte sich seine Begeisterung in Grenzen. Tatsächlich war er sehr begeistert. Endlich ließen sie ihn in Ruhe.
»Gut. Ich gehe jetzt, damit du dich anziehen kannst. Ich komme dann in ungefähr zehn Minuten zurück. In Ordnung?« Alex nickte. Er ging ins Bad und tauchte sein Gesicht in eiskaltes Wasser. Dann zog er sich an. Er war noch immer sehr müde. Schließlich war er erst um vier Uhr morgens ins Bett gekommen. Die nächtliche Expedition war nicht so erfolgreich gewesen, wie er gehofft hatte. Zwar hatte er ein paar interessante Dinge gesehen – das U-Boot, die silbern glänzenden Behälter – aber was hatte er wirklich in Erfahrung gebracht? Nicht viel.
Arbeitete Yassen Gregorovich für Herod Sayle? Er hatte keinerlei Beweis, dass Sayle überhaupt wusste, dass sich Yassen seit heute Nacht auf dem Gelände befand. Und was war mit den Behältern? Was für gefährliches Zeug wurde da aufbewahrt?
Heute war der 31. März. Wie Volonska gesagt hatte, wurden die Computer heute ausgeliefert. Bis zur Feier im Londoner Science Museum hatte Alex also nur noch einen einzigen Tag.
Aber Alex hatte bislang nichts in der Hand, was er MI6 berichten konnte. Selbst das einzige Stückchen Information, das er durchgegeben hatte – Ian Riders Zeichnung –, war eine Niete gewesen.
Er hatte den Gameboy eingeschaltet, bevor er um vier Uhr morgens ins Bett gestiegen war, und die Antwort sah er jetzt auf dem Bildschirm.
 
Diagramm und Zahlencode nicht identifizierbar. Möglicherweise Hinweis auf Landkarte, aber Karte nicht feststellbar. Weitere Informationen erforderlich.
 
Alex überlegte, ob er berichten sollte, dass er Yassen Gregorovich gesichtet hatte. Aber er entschied sich dagegen. Mrs Jones hatte angekündigt, dass sie ihn sofort zurückrufen werde, wenn Yassen auftauchte. Aber Alex wollte diese Sache nun unbedingt bis zum Ende durchstehen. Hier bei Sayle Enterprises ging etwas Ungutes vor sich. Das war absolut klar. Er würde es sich selbst nie verzeihen, wenn er nicht herausfinden würde, was los war. Zumal der Tod seines Onkels unmittelbar damit in Zusammenhang stand.
Nadia Volonska holte ihn wie angekündigt ab und die nächsten drei Stunden verbrachte er am Bildschirm des Stormbreaker. Doch dieses Mal machte die Sache nicht mehr so viel Spaß. Außerdem stellte er fest, als er sich zur Tür schlich und sie vorsichtig öffnete, dass man einen Wachmann aufgestellt hatte – bewaffnet. Offenbar wollte Sayle Enterprises nicht mehr riskieren, dass sich Alex ein zweites Mal einen nicht genehmigten Spaziergang erlaubte.
Um ein Uhr ließ ihn der Wärter aus dem Zimmer und brachte ihn bis zum Haupttor. Es war ein prächtiger Tag; die Sonne schien hell und warm. Er spazierte zum Tor hinaus und die Straße entlang. Ein letzter Blick zurück: Mr Grin war eben aus einem der Gebäude gekommen, stand mitten in der Auffahrt und telefonierte mit einem Mobiltelefon. Irgendetwas an dieser Szene beunruhigte Alex. Grin telefonierte. Warum ausgerechnet jetzt? Und überhaupt: Wer verstand auch nur ein Wort von dem, was Grin von sich gab?
Erst als Alex ein gutes Stück von dem Gelände entfernt war, ließ seine innere Anspannung ein wenig nach.
Ohne Probleme fand er die Stelle, an der der Fußpfad von der Straße abzweigte. Er schätzte, dass er mehrere Kilometer von Port West entfernt war; er würde also ungefähr eine Stunde brauchen, wenn die Strecke nicht zu steil war. Aber der Weg führte fast sofort steil in die Höhe, und plötzlich stand Alex vor dem Atem beraubenden Panorama des Ärmelkanals. Der Pfad folgte den Klippen in unzähligen Windungen, immer gefährlich nahe am Abgrund – mindestens fünfzig Meter, die fast senkrecht zum Meer abfielen. Auf der anderen Seite erstreckten sich schier endlose Felder, die mit hohem Gras bewachsen waren, das in der Brise hin und her wogte. Port West lag geschützt in einer Bucht am Ende der Klippen. Von hier oben wirkte es wie eine winzige Legostadt.
 
Nach einer Weile kam Alex zu einer Weggabelung. Ein Pfad führte nach rechts über die Felder, schien aber sehr viel weniger benutzt als der Weg über die Klippen. Sein Instinkt sagte ihm, dass er eigentlich geradeaus weitergehen müsse, aber der Wegweiser wies eindeutig nach rechts. Etwas an dem Schild kam ihm seltsam vor, ließ ihn zögern, doch er kam nicht darauf, was es war. Er verdrängte den Gedanken und bog nach rechts ab. Schließlich spazierte er hier durch freies Gelände. Was sollte schon passieren?
Der Pfad führte ungefähr einen halben Kilometer weit über die Felder, dann kam ein unerwarteter Abstieg in eine Senke. Hier stand das Gras so hoch, dass es ihm fast bis über den Kopf ging – ein grün schimmernder Käfig. Vögel stiegen urplötzlich aus dem Gras auf, ein Wirbel von Federn und Flügeln. Und dann hörte Alex noch etwas anderes – Motorengeräusch. Ein Traktor? Wohl kaum, der Motor klang viel heller. Er heulte geradezu, offenbar wurde er in einem kleinen Gang in Höchstgeschwindigkeit gefahren. Und kam auf ihn zu.
Alex spürte sofort die Gefahr, auch wenn er sie noch nicht sehen konnte. Die Gefahr war aber da. Und als etwas Großes durch das Gras brach, befand sich Alex bereits im Hechtsprung zur Seite. Keine Sekunde zu früh.
Schlagartig wurde ihm klar, dass er sich im Tal des Todes befand. Das Gras bot einen hervorragenden Sichtschutz für einen kleinen Mord. Und genauso schlagartig wurde ihm klar, was ihm an dem Wegweiser hätte auffallen sollen: Er war brandneu gewesen.
Alex rollte blitzartig zur Seite. Das Fahrzeug hatte scharf gewendet und brach durch das Gras, ein Vorderrad raste eine Handbreit an Alex’ Kopf vorbei. Alex sah kurz ein großes schwarzes Ding mit vier gewaltigen Reifen, eine Mischung aus Kleintraktor und Motorrad, eine Art Beachbike. Der Fahrer trug graue Motorradkleidung mit Helm und Schutzbrille. Dann war das Gefährt auch schon wieder verschwunden.
Alex kam auf die Füße und rannte davon. Über die Schulter erkannte er zwei Bikes. Wie wütende Wespen begannen sie ihn zu umkreisen. Ein Dröhnen war zu hören, dann tauchte das zweite Bike vor ihm auf, schnitt eine Schneise durch das Gras und raste mit aufbrüllendem Motor auf ihn zu. Wieder warf sich Alex in letzter Sekunde zur Seite, krachte auf den Boden und renkte sich dabei fast die Schulter aus. Fahrtwind und Abgase fegten über sein Gesicht.
Er musste irgendwo in Deckung gehen. Aber er befand sich inmitten eines Feldes und sah nichts, was ihm Schutz bieten konnte. Verzweifelt rannte er durch das Gras, dessen scharfe Halme sein Gesicht zerschnitten. Halb blind versuchte er, auf den Pfad zurückzugelangen. Was er jetzt brauchte, waren Menschen – unbeteiligte Spaziergänger, Bauern. Wer auch immer diese Maschinen geschickt hatte (war es Grin, der vor dem Gebäude telefoniert hatte), er würde es nicht wagen, ihn zu attackieren, wenn Zeugen in der Nähe waren.
Aber da war niemand. Und hinter ihm heulten die Motoren – sie verfolgten ihn, dieses Mal gemeinsam. Alex hörte, wie sie näher kamen. Er warf einen Blick über die Schulter: Sie fuhren nebeneinander, waren schon so nahe, dass sie ihn fast zwischen sich hatten. Und als die Sonnenstrahlen plötzlich streifenartig im Gras reflektiert wurden und das Gras zwischen den Bikes wie unter einer Sense fiel, wurde ihm schlagartig klar, was sie planten. Sie hatten einen scharfen Draht zwischen sich gespannt, der jetzt durch das Grün schnitt wie ein Rasierapparat.
Alex hechtete kopfüber ins Gras. Der Draht rasierte über ihn hinweg.
Er kam wieder auf die Beine. Die Bikes trennten sich, schwangen nach außen und beschrieben große Bogen auf beiden Seiten. Das konnte nur bedeuten, dass sie den Draht fallen gelassen hatten. Alex spürte, dass er sich beim letzten Sturz den Knöchel leicht übertreten hatte. Er humpelte auf die Stelle zu, an der sich die Bikes getrennt hatten. Sein Blick irrte über die Landschaft, aber es gab auch hier keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Er hatte keine Waffen, nichts, womit er sich hätte verteidigen können, nicht einmal ein Taschenmesser. Im Augenblick waren die beiden Bikes etwa fünfzig Meter weit entfernt. Was planten sie als Nächstes?
Die Motoren heulten wieder heran, und plötzlich explodierte ein roter Feuerball über dem Gras, das aufglühte und sofort verbrutzelte. Alex spürte ein Brennen an der Schulter. Er warf sich zur Seite. Einer der Fahrer hielt einen Flammenwerfer in der Hand! Er hatte gerade einen Feuerstoß abgegeben, mindestens acht Meter lang, und hatte Alex nur knapp verfehlt. Sie wollten ihn abfackeln, und es war ihnen schon beim ersten Versuch beinahe geglückt. Alex’ Rettung war ein kleiner Graben, in den er gestürzt war, sodass die Flammen über ihn hinweggingen. Das war knapp gewesen.
Hustend und keuchend kam er auf die Beine. Er rannte blind weiter, ohne zu wissen, wohin er sich wenden sollte, wenn sie erneut angriffen. Er wusste nur, dass die Bikes in ein paar Sekunden wieder auftauchen würden. Nach zehn Schritten merkte er plötzlich, dass er das Ende des Grasfelds erreicht hatte. Er sah ein Warnschild, dahinter einen Elektrozaun, der sich auf beiden Seiten erstreckte. Beinahe wäre er dagegengerannt. Der Zaun selbst war fast unsichtbar, teilweise vom Gras überwachsen, und seine Verfolger würden ihn weder sehen noch über dem Motorenlärm das Summen hören können …
Er hielt an und drehte sich um.
Ungefähr fünfzig Meter entfernt wurde das Gras umgemäht – dort mussten die Bikes heranjagen. Doch dieses Mal wartete Alex auf sie. Er nahm all seinen Mut zusammen – er hatte keine andere Wahl. Er stand da, sprungbereit. Noch zwanzig Meter, noch zehn … Jetzt starrte er direkt in die Schutzbrille des Fahrers, sah die ungleichen Zähne, als der Mann ihn angrinste, sah, dass er den Flammenwerfer in der Hand hielt. Das Bike stürzte sich brüllend über ihn – nur war Alex nicht mehr da, hatte sich zur Seite geworfen. Zu spät sah der Fahrer den Zaun, raste direkt in die Drähte. Er schrie, als ein Draht in seine Brust schnitt. Das Bike wirbelte durch die Luft und schlug schwer auf den Boden auf. Der Mann fiel ins Gras und lag still.
Alex rannte zu dem leblos daliegenden Körper. Einen Augenblick lang hatte er gedacht, es sei Yassen, aber jetzt sah er, dass es ein jüngerer Mann war, mit dunklen Haaren und hässlichem Gesichtsausdruck. Alex kannte ihn nicht. Der Mann war bewusstlos, atmete aber noch. Hinter sich hörte Alex jetzt das andere Bike herankommen, aber es war noch etwas weiter entfernt. Er musste hier weg.
Er rannte zu dem umgestürzten Bike hinüber, stellte es auf die Räder und sprang auf den Sattel. Er drückte den Startknopf. Der Motor sprang sofort an. Wenigstens musste sich Alex nicht um die Gangschaltung kümmern. Er jagte den Motor hoch und packte den Lenker. Die Maschine schoss davon.
Er schnitt durch das hohe Gras wie ein raketengetriebener Rasenmäher, zurück zum Fußpfad. Das andere Bike konnte er jetzt nicht mehr hören, aber er wusste, dass der Fahrer kaum gesehen haben konnte, was am Zaun geschehen war. Im Moment wurde Alex also nicht verfolgt. Seine Knochen schmerzten von den Stürzen, jetzt wurden sie noch einmal durchgeschüttelt, als das Bike in Bodenlöcher krachte oder über Wurzeln und Steine donnerte.
Wieder schnitt Alex durch ein Grasfeld. Plötzlich zog er heftig an den Bremshebeln und riss das Bike herum. Er hatte den Fußpfad erreicht, der an den Klippen entlangführte – und damit auch die Steilküste. Nur drei Meter hatten gefehlt, und er wäre fünfzig Meter tief ins Meer gestürzt. Ein paar Sekunden lang blieb Alex bewegungslos stehen. In diesem Augenblick tauchte das zweite Bike auf. Irgendwie musste der Fahrer bemerkt haben, was geschehen war, denn er hatte versucht, Alex den Weg abzuschneiden. Er stand abwartend in ungefähr zweihundert Metern Entfernung.
Alex blickte den Weg zurück, den er zu Fuß gekommen war. Das ging nicht. Der Weg war zu schmal für das Gefährt. Sollte er ins hohe Gras zurück? Nein, auch das war sinnlos. Er musste geradeaus weiterfahren, selbst wenn das hieß, direkt auf den Gegner zuzurasen und einen Frontalzusammenstoß zu riskieren.
Offenbar gab es keine andere Lösung.
Der Mann jagte den Motor hoch und schoss vorwärts; Alex tat dasselbe. Jetzt rasten die beiden Bikes aufeinander zu. Die Klippen türmten sich hier zu einer hohen Felswand und der Pfad führte im oberen Drittel um den Felsen herum. Auf der einen Seite fielen die Klippen steil ins Meer ab, auf der anderen stiegen sie scharf in die Höhe, wie eine Wand. Die Bikes konnten nicht aneinander vorbei, der Pfad war zu eng. Sie mussten entweder anhalten oder sie würden frontal zusammenprallen … aber wenn sie anhalten wollten, mussten sie das in den nächsten zehn Sekunden tun.
Die Bikes rasten immer näher aufeinander zu und beide beschleunigten. Weit unter ihnen glitzerten die silbernen Wellen und brachen sich an den Felsen. Alex raste an einem vorstehenden Felsblock vorbei. Der Motorenlärm dröhnte in seinen Ohren. Der Wind riss an ihm, hämmerte in sein Gesicht und gegen seine Brust. Eigentlich war es ein ziemlich kindisches Spiel – nach dem Motto »Der Klügere gibt nach«. Nur dass der Klügere in diesem Fall tot sein würde.
Drei, zwei, eins …
Der Gegner knickte zuerst ein. Er war nur noch etwa fünf Meter entfernt, so nahe, dass Alex die Schweißperlen auf seiner Stirn sehen konnte. In dem Augenblick, in dem der Zusammenstoß unvermeidlich schien, riss der Mann sein Bike herum und zog es auf die kleine Böschung, die sich zwischen dem Pfad und der Felswand gebildet hatte. Es war zu spät. Sein Bike kippte auf zwei Räder. Der Mann schrie auf. Er kämpfte mit dem Lenker, versuchte, das Gefährt wieder auf den Boden zu bekommen. Da stieß es gegen einen Felsen und prallte hoch, landete kurz auf dem Pfad und schoss schon auf die Klippen zu.
Alex spürte, wie die Maschine an ihm vorüberraste, aber er sah nicht viel mehr als einen verschwommenen Farbfleck. Er trat mit aller Kraft auf die Bremse, blickte zurück und sah gerade noch, wie sein Gegner über die Klippen stürzte. Der Mann schrie, hatte sich von dem Bike losgestoßen. Beide stürzten ins Meer. Das Bike versank sofort, der Mann ein paar Sekunden später.
Alex starrte wie gelähmt hinunter. Seine Knie zitterten und der Schock setzte plötzlich mit aller Kraft ein. Er übergab sich. Ihm war klar, dass er jetzt eigentlich tot sein sollte. Was hatte ihm das Leben gerettet? Die Schnelligkeit seiner Reaktionen? Der elektrische Zaun? Seine Kaltblütigkeit? Das Training im Lager des Geheimdienstes? Oder war es nur einfach unverschämt viel Glück gewesen? Er wusste es nicht; wahrscheinlich eine Mischung von allem. Er legte sich ins Gras, Arme und Beine weit von sich gestreckt, die Augen geschlossen und hörte auf seinen Herzschlag bis sich sein Puls wieder beruhigt hatte.
Doch dann kamen die Fragen. Wer hatte die Männer mit den Bikes geschickt? Nadia Volonska hatte Alex zwar vorgeschlagen, den Spaziergang am Meer entlang zu machen, aber Grin hatte ihn beobachtet, als er das Gelände verließ. Alex war ziemlich sicher, dass Mr Grin den Befehl gegeben hatte.
Alex brauchte fast eine halbe Stunde, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte. Er stieg auf das Bike, fuhr bis zum Ende des Pfads und stellte es dort ab. Die Sonne schien noch immer sehr warm, als er durch das kleine Fischerdorf ging. Jetzt nach diesem Anschlag auf sein Leben war er mehr denn je entschlossen herauszufinden, was bei Sayle Enterprises vor sich ging.

Die Dozmary-Mine
Alex ging durch Port West, am Pub »Fisherman’s Arms« vorbei und die kopfsteingepflasterte Straße zur Gemeindebücherei hinauf. Obwohl es mitten am Nachmittag war, schien der Ort wie ausgestorben. Im Hafen schaukelten die Boote träge an ihren Bojen, und auf den Straßen und Gehwegen war kaum ein Mensch zu sehen. Ein paar Möwen kreisten träge über den Dächern und stießen ab und zu ihren klagenden Schrei aus. Die Luft roch nach Salz und Fisch.
Das Büchereigebäude war im viktorianischen Stil aus rotem Backstein errichtet und thronte auf einem Hügel. Alex stieß die weiten, wuchtigen Schwingtüren auf und betrat einen großen Raum, dessen Boden mit Fliesen im Schachbrettmuster belegt war. Ungefähr fünfzig Regale erstreckten sich von der zentralen Registratur in den Raum hinein.
Sechs oder sieben Leute saßen an den Tischen und lasen oder machten sich Notizen. Ein Mann in einer Strickjacke las das Magazin Fisherman’s Week. Alex ging zur Registratur, über der das unvermeidliche Schild »Bitte Ruhe!« hing. Eine rundliche, freundlich dreinblickende Frau saß hinter dem Tresen und las einen Kriminalroman.
»Kann ich dir helfen?«, fragte sie. Trotz des Schilds sprach sie ziemlich laut, sodass alle im Raum aufblickten.
»Ja …« Alex zögerte. Eigentlich war er nur in die Bücherei gekommen, weil er eine beiläufige Bemerkung von Herod Sayle über Ian Rider aufgeschnappt hatte – Verbrachte die meiste Zeit in der Bücherei. Am Hafen, im Postamt, in der Bücherei. Alex hatte sich das Postamt bereits angesehen, noch so ein altertümliches Gebäude wie die Bibliothek. Er hatte gleich gemerkt, dass er dort nicht viel erfahren würde. Aber vielleicht hier zwischen den Büchern? Vielleicht hatte Rider hier nach irgendwelchen Informationen gesucht, und vielleicht konnte sich die Bibliothekarin an ihn erinnern.
Alex trat auf die Frau zu. »Ein Freund von mir war mal hier in diesem Dorf«, begann Alex. »Ich möchte herausfinden, ob er auch die Bibliothek besucht hat. Er heißt Ian Rider.«
»Rider – mit i oder mit y? Aber egal – ich glaube nicht, dass wir überhaupt einen Rider in unserer Leserschaft haben.« Die Frau gab ein paar Daten in ihren Computer ein und schüttelte dann den Kopf. »Nein, nichts.«
»Er wohnte auf dem Gelände von Sayle Enterprises«, erklärte Alex. »Ungefähr vierzig Jahre alt, schlank, blondes Haar. Fuhr einen BMW.«
»Oh, der!« Die Frau lächelte. »Ja, so einer war tatsächlich ein paarmal hier. Ein netter Mann. Sehr höflich. Ich merkte gleich, dass er nicht aus dieser Gegend stammte. Er suchte nach einem bestimmten Buch …«
»Können Sie sich erinnern, welches Buch das war?«
»Aber natürlich! Gesichter vergesse ich manchmal wieder, aber ein Buch niemals. Er interessierte sich für Viren.« 
»Viren?«
»Ja. Sagte er jedenfalls. Er wollte Informationen darüber …«
Ein Computervirus! Das könnte eine mögliche Erklärung sein! Ein Computervirus wäre die perfekte Sabotage: unsichtbar und sofort wirksam. Eine winzige, gewollte Änderung in einem Computerprogramm würde reichen, um jede einzelne Information der Stormbreaker-Software zu jedem beliebigen Zeitpunkt zerstören zu können. Aber Herod Sayle konnte unmöglich seine eigene Schöpfung vernichten wollen?
Das würde doch überhaupt keinen Sinn machen! Hatte sich Alex also von Anfang an in Sayle getäuscht? Vielleicht hatte Sayle ja gar keine Ahnung, was hier in Wirklichkeit abging?
»Leider konnte ich ihm nicht weiterhelfen«, erklärte die Bibliothekarin. »Das hier ist nur eine kleine Bücherei, und die Gelder, die wir jedes Jahr bekommen, sind jetzt schon zum dritten Mal hintereinander gekürzt worden.« Sie seufzte. »Jedenfalls wollte er sich ein paar Bücher aus London schicken lassen. Er sagte, dass er im Postamt ein Postfach eingerichtet habe …«
Alex nickte; auch das ergab Sinn: Ian Rider hätte sich solche Informationen nicht an die Adresse von Sayle Enterprises liefern lassen, wo seine Post vielleicht abgefangen worden wäre. »Und das war das letzte Mal, dass Sie ihn gesehen haben?«, fragte er.
»Nein. Er kam noch einmal hierher, ungefähr eine Woche später. Wahrscheinlich hatte er inzwischen gefunden, wonach er suchte, denn er fragte nicht mehr nach Büchern über Viren, sondern nach Titeln über den Ort und die Gegend hier.«
»Über die Gegend? Was genau suchte er?«
»Etwas über die Geschichte von Port West und von Cornwall. Steht auf CL.« Sie deutete mit der Hand auf eines der Regale. »Dann saß er den ganzen Nachmittag hier und blätterte. Danach ist er nicht mehr wiedergekommen. Das ist schade. Ich wollte ihm nämlich anbieten, einen Büchereiausweis zu beantragen. Wir brauchen dringend noch mehr eingeschriebene Leser.«
Ortsgeschichte von Port West. Geschichte Cornwalls. Was sollte das? Die Information brachte Alex nicht weiter. Er bedankte sich bei der Bibliothekarin und ging nachdenklich zur Tür. Gerade als er die Hand auf den Türgriff legte, schoss eine Erinnerung wie ein Blitz durch sein Hirn.
CL 475/19?
Das war doch …
Er zog den kleinen Zettel aus der Tasche, den er in seinem Schlafzimmer gefunden hatte. Tatsächlich, da standen die Buchstaben: CL. Sie bezogen sich also nicht auf das Raster eines Lageplans. CL bezeichnete den Standort eines Buches!
Alex machte kehrt und ging zu dem Regal hinüber, auf das die Bibliothekarin gedeutet hatte.
Bücher altern viel schneller, wenn sie nicht gelesen werden. Die Bücher auf diesem Regal hatten ihr Pensionsalter längst überschritten; müde lehnten sie sich gegeneinander. CL 475/19 – die kleinen Schilder mit den Bibliotheksnummern waren auf den Rücken der Bände aufgeklebt – war ein Buch mit dem Titel: Dozmary: Geschichte der ältesten Mine Cornwalls.
Alex nahm es verwundert in die Hand und trug es zu einem der Lesetische. Wieso hatte sich Ian Rider ausgerechnet für dieses Thema interessiert? Das Buch schilderte die Geschichte eines Zinnbergwerks in Cornwall.
Die Zinnmine hatte sich elf Generationen lang im Besitz der Familie Dozmary befunden. Im 19. Jahrhundert hatte es in Cornwall mehr als 400 Zinnbergwerke gegeben, aber um 1990 waren nur noch drei davon in Betrieb. Und Dozmary gehörte dazu. Obwohl der Marktpreis für Zinn stark sank und die Lagerstätten der Dozmary-Mine fast ausgebeutet waren, hatte die Familie das Bergwerk verbissen weiterbetrieben aus einem tief verwurzelten Traditionsbewusstsein. Aber der Betrieb machte immer größere Verluste, die das Familienvermögen mehr und mehr aufzehrten. 1991 hatte sich der letzte Eigentümer, Sir Rupert Dozmary, aus Verzweiflung darüber eine Kugel in den Kopf gejagt. Man hatte ihn auf dem Friedhof von Port West in einem Zinnsarg beerdigt.
Seine Erben hatten das Bergwerk stillgelegt und das weitläufige Gelände an Sayle Enterprises verkauft. Die Einstiegsschächte der Mine hatte man verschlossen; mehrere Stollen waren bereits durch Grubenwasser geflutet.
Das Buch enthielt auch eine Reihe von alten Schwarz-Weiß-Fotos: Sie zeigten Grubenpferde, altmodische Grubenlampen, Bergarbeiter mit Pickel in der Hand und Vesperdosen auf dem Knie. Jetzt lagen alle wohl selbst unter der Erde. Alex blätterte weiter und stieß schließlich auf eine Karte, die das Stollennetz zu dem Zeitpunkt zeigte, als die Grube stillgelegt wurde.
 
 
 
Es fiel Alex schwer, den Maßstab der Abbildung zu schätzen, aber es schien sich um ein riesiges unterirdisches Labyrinth von Stollen und Schächten, teilweise mit Schienen bestückt, zu handeln. Es erstreckte sich kilometerweit. Wer in diese absolute Dunkelheit hinabstieg, würde sich wahrscheinlich sofort verirren. War Jan Rider in die Stollen der Dozmary-Mine eingestiegen? Und wenn ja, was hatte er dort entdeckt?
Alex erinnerte sich an den Korridor, den er kurz nach seiner Ankunft bei Sayle Enterprises entdeckt hatte. Die dunkelbraunen, roh behauenen Wände und die nackten Glühbirnen, die dort lose am Kabel hingen, hatten ihn an etwas erinnert, und jetzt wurde ihm plötzlich klar, dass der Korridor wahrscheinlich nichts anderes war als einer der Stollen der alten Mine!
Angenommen, Jan Rider war die Treppe hinabgestiegen. Wie Alex wäre er dann bis zu der verschlossenen Stahltür gelangt und hätte wahrscheinlich beschlossen, einen anderen Weg zu suchen, um die Tür zu umgehen. Aber Jan hatte wahrscheinlich gleich erkannt, wozu der Korridor einmal gedient hatte. Er war deshalb noch einmal in die Bücherei gegangen und hatte dort das Buch über die Dozmary-Mine gefunden – genau das Buch, das nun aufgeschlagen vor Alex lag. Die Karte, die darin abgebildet war, hatte ihm einen Weg gezeigt, wie er hinter die verschlossene Tür gelangen konnte.
Und das hatte er in der kleinen Notiz festgehalten!
Alex nahm die Skizze zur Hand, die Jan Rider gezeichnet hatte, und legte sie auf die Buchseite, sodass sie genau über der Abbildung lag. Dann hielt er beides gegen das Licht.
Und Alex sah Folgendes:

 
 
Die von Rider gezeichneten Linien passten genau in die Schächte und Stollen der Mine und zeigten, auf welchem Weg man die Stahltür umgehen konnte. Jetzt war Alex ganz sicher. Wenn es ihm gelänge, den Einstieg in die Dozmary-Mine zu finden, brauchte er nur der Karte zu folgen und würde so auf die andere Seite der Metalltür gelangen.
Zehn Minuten später verließ er die Bücherei mit einer Fotokopie der Buchseite. Er ging zum Hafen hinunter und suchte nach einem der Gemischtwarenläden, wie es sie in der Nähe von Häfen überall gibt und in denen man alles und jedes finden kann. Er kaufte eine starke Taschenlampe, einen Seemannspullover, ein Seil und eine Packung Tafelkreide.
Danach kehrte er wieder in die Hügel zurück.
 
Die Sonne ging bereits unter, als Alex auf dem Bike die Klippen entlangraste. Vor sich sah er jetzt einen einzeln stehenden Schornstein und einen halb verfallenen Turm; er hoffte, dort den Einstieg in den Kerneweck-Schacht der Mine zu finden. Der Name des Schachts stammte aus der alten keltischen Sprache, die früher in Cornwall gesprochen wurde. Der Karte zufolge musste er genau an dieser Stelle anfangen. Dass er das Bike zur Verfügung hatte, machte das Leben ein wenig leichter; zu Fuß hätte er eine Stunde gebraucht, um bis hierher zu gelangen.
Die Zeit wurde knapp. Schon jetzt würde man die Stormbreaker in der Fabrik verladen, und in weniger als 24 Stunden würden sie vom Premierminister Englands per Generalknopfdruck eingeschaltet werden. Was würde dann passieren, wenn man tatsächlich die Software mit einem Virus verseucht hatte? Ging es jemandem darum, Sayle oder die Regierung bis auf die Knochen zu blamieren? Oder ging es um etwas Schlimmeres?
Und wie passte die Virusgeschichte überhaupt zu dem, was er in der vergangenen Nacht beobachtet hatte? Was auch immer das U-Boot am Landungssteg angeliefert hatte, es war auf keinen Fall Computersoftware. Dafür waren die silbrigen Metallkisten viel zu groß gewesen.
Alex parkte das Bike neben dem Turm und ging durch den bogenförmigen Eingang. Im ersten Augenblick glaubte er, dass ihm ein Fehler unterlaufen war. Das Gebäude sah eher wie eine Kirchenruine aus und nicht wie der Eingang zu einem Bergwerk. Andere Leute waren schon hier gewesen – verbeulte Bierdosen und vergammelte Chipspackungen lagen herum und die Wände waren mit den üblichen Graffiti verschmiert. IHR war hier. Nick liebt Cass.
Beim nächsten Schritt hörte er ein Metallgeräusch und sah, dass er auf einer Falltür stand, die in den Betonboden eingelassen war. Gras und Wildkräuter wuchsen aus dem Spalt rings um die Tür, aber als er vorsichtig die Hand darauflegte, spürte er einen Luftzug. Das hier musste der Eingang zum Schacht sein.
Der Riegel der Falltür war mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert, dessen Bügel mehrere Zentimeter dick war. Alex fluchte leise. Die Zit-Creme hatte er in seinem Zimmer liegen gelassen. Die Creme hätte sich wohl innerhalb weniger Sekunden durch den Riegel gefressen, aber er hatte jetzt keine Zeit, den ganzen Weg zurück zum Firmengelände zu fahren und diesen Metallfresser zu holen. Er kniete nieder und rüttelte wütend an dem Schloss. Verblüfft stellte er fest, dass es gar nicht verschlossen war. Jemand musste schon vor ihm hier eingestiegen sein. Ian Rider – kein Zweifel. Wahrscheinlich hatte er die Tür nicht wieder versperrt, um beim nächsten Einstieg Zeit zu sparen.
Alex entfernte das Vorhängeschloss und schob den Riegel zurück. Dann packte er die Falltür und zog sie mit aller Kraft hoch. Ein eiskalter Luftzug schlug ihm ins Gesicht. Die Falltür klappte auf und fiel krachend rückwärts auf den Boden. Vor Alex lag ein schwarzes Loch – viel tiefer, als das schwächer werdende Tageslicht hineinreichte. Er leuchtete mit der Taschenlampe hinab. Ihr Strahl reichte ungefähr fünfzig Meter weit, aber den Boden des Schachtes konnte Alex doch nicht erkennen. Er nahm einen kleinen Stein und warf ihn hinunter. Es dauerte mindestens zehn Sekunden, bis der Stein mit leisem Klirren weit unten auf etwas aufschlug.
Auf einer Seite des Schachts befand sich eine rostige Leiter. Alex beäugte sie misstrauisch. Doch zunächst rannte er noch einmal hinaus, um das Bike außer Sichtweite zu parken.
Dann schlang er sich das Seil um die Schulter und schob die Taschenlampe in den Gürtel. Es fröstelte ihn, als er den Abstieg begann. Die eisernen Sprossen der Leiter waren eiskalt, und schon nach wenigen Metern war es völlig dunkel – so dunkel, dass Alex allmählich daran zweifelte, ob er überhaupt noch Augen hatte. Er tastete sich voran, erst die Hand, dann ein Fuß, und stieg immer weiter hinunter. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis er endlich ebenen Boden erreichte.
Er blickte hinauf. Ganz schwach konnte er den Einstieg sehen, ein kleiner heller Fleck in der Dunkelheit, fern wie der Mond. Alex keuchte und kämpfte die plötzlich aufsteigende Platzangst nieder. Ungeduldig zerrte er die Taschenlampe aus dem Gürtel und ließ den Strahl umhergleiten.
Er befand sich am Eingang eines langen Tunnels. Was hatte er doch gleich in der Schule über Bergwerke gehört? Senkrechte Einstiege in den Berg nannte man Schächte und waagrechte Tunnel hießen Stollen. Die Wände waren grob behauen und die Decke wurde durch hölzerne Gerüste gesichert. Der Boden war feucht, Salzwasserluft hing schwer in dem Gang. Außerdem war es sehr kalt. Alex holte den dicken Seemannspullover hervor und zog ihn an. Dann kritzelte er mit der Kreide ein riesiges X an die Wand. Er lobte sich selbst, an den Pullover und an die Kreide gedacht zu haben. Was immer hier unten geschah, er wollte jedenfalls sicherstellen, dass er den Weg zurück fand.
Endlich war er bereit.
Er ging die ersten Schritte in den Stollen und weigerte sich, daran zu denken, mit welchem Gewicht die Landschaft auf diese engen Röhren drückte. Das Bergwerk war seit einem Jahrzehnt stillgelegt; niemand hatte seither überprüft, ob die Holzgerüste noch sicher waren. Schließlich herrschte hier unten große Luftfeuchtigkeit; sie konnten also durchaus morsch sein. Nach ungefähr fünfzig Metern kam er an eine Gabelung; er nahm die Karte heraus. Wenn Ian Rider den Weg richtig eingezeichnet hatte, musste er sich hier nach links wenden.
Dieser Stollen war in noch schlechterem Zustand als der erste. Holzbalken waren aus den Stützen gebrochen und lagen auf dem Boden. Wasserlachen hatten sich gebildet, und wenn er durch die halb zerfallenen Gerüste stieg, rieselten ihm kleine Steine und Staub auf Kopf und Schultern. Ihm wurde klar, warum die Falltür am Einstieg mit einem Schloss gesichert worden war. Als Abenteuerspielplatz für Kinder waren diese höllischen Schächte und Stollen völlig ungeeignet; jeder beauftragte Prüfer hätte sich hier einen Herzinfarkt geholt. Der Stollen konnte jederzeit einstürzen – und ihn, Alex, lebendig begraben. Blunt und Mrs Jones könnten sich dann sogar meine Beerdigung sparen, dachte Alex grimmig und musste bei dem Gedanken sogar ein wenig grinsen.
Wie zur Strafe fiel Sekunden später ein großer Felsbrocken direkt hinter ihm herab, als er durch eine besonders brüchig wirkende Holzstütze stieg. Alex erstarrte mitten im Schritt und blieb bewegungslos stehen. Jetzt nur keinePanik!, dachte er, spürte aber zugleich, wie er zitterte. Und das hatte nichts mit Kälte und Nässe zu tun. Wenn du jetzt durchdrehst, bist du verloren. Pass besser auf. Nirgendwo anstoßen. Nicht mal laut denken. Langsamer gehen, ein Schritt nach dem anderen.
»Okay, okay«, flüsterte er vor sich hin, um sich selbst Mut zu machen. Behutsam und sehr langsam schlich er weiter.
Nach einer Weile erreichte er eine Art Platz, eine größere Kammer, und atmete erleichtert auf. Hier trafen sich sternförmig sechs Stollen, und Alex stellte fest, dass der breiteste vor ihm schräg nach rechts abging und dass dort Schienen für die Bergloren verliefen. Dieser Gang schien in besserem Zustand. Er leuchtete mit der Taschenlampe umher und entdeckte ein paar hölzerne Loren, die wohl für den Transport von Abraum oder von Zinnerz benutzt worden waren. Schon jetzt war Alex von den Dimensionen des Bergwerks beeindruckt und konnte sich vorstellen, dass das Zinn aus Cornwall in früheren Jahrhunderten überall in Europa geschätzt worden war.
Er wäre am liebsten den Schienen gefolgt, weil der Stollen offenbar eine Abkürzung gegenüber dem Weg zu bieten schien, den Ian Rider eingezeichnet hatte, und weil der Gang einen zuverlässigeren Eindruck machte als die anderen Stollen, die hier zusammentrafen. Aber nachdem er die Karte im Licht der Taschenlampe genau studiert und mit dem Verlauf der sechs Stollen um ihn herum verglichen hatte, entschied er sich anders. Sein Onkel musste schließlich einen triftigen Grund gehabt haben, warum er dem bequemeren Weg entlang der Schienen nicht gefolgt war. Vielleicht war der Stollen weiter hinten eingestürzt.
Alex zeichnete mit der Kreide zwei große X an die Wand – eines in dem Gang, aus dem er gekommen war, ein zweites in den Stollen, den er jetzt betrat. Dann ging er weiter, vorsichtig bei jedem Schritt.
Der neue Stollen wurde schon nach wenigen Metern immer niedriger und enger, bis Alex schließlich nur noch gebückt weitergehen konnte. Der Boden war noch feuchter, die Wasserlachen noch tiefer, sie reichten ihm jetzt bereits bis an die Knöchel. Die Enge und Kälte verstärkten seine Angst; er biss die Zähne zusammen und zwang sich vorwärts. Nur nicht aufgeben! Wenn Jan hier durchgekommen war, dann würde er, Alex, es auch schaffen. Aber er konnte nicht verhindern, dass sich ein anderer beunruhigender Gedanke in seinem Kopf einnistete: Das Bergwerk lag sehr nahe am Meer und er fragte sich, ob die Flut in die Stollen eindringen könnte? Der Geruch des Salzwassers war sehr stark; kein Zweifel, dass es sich um Meereswasser handelte.
Jans Wegstrecke schien zu stimmen; schon bald musste er wieder nach rechts abbiegen, sodass er scheinbar wieder zurückging. Zu seiner großen Erleichterung mündete der Stollen in einen breiteren und höheren Tunnel, in dem er sich wieder aufrichten konnte. Auf den Schienen fiel ihm das Gehen leichter. Er folgte ihnen, bis sie in das Hauptgleis einmündeten. Dann hielt er an.
Bis hierher hatte Alex eine halbe Stunde gebraucht; der Umweg hatte viel Zeit gekostet, aber im Licht der Taschenlampe sah er, warum ihn Jan Rider gewählt hatte: Der Stollen, in dem die Hauptgleise verliefen, war tatsächlich eingestürzt. Ungefähr 30 Meter entfernt traf der Lichtstahl auf eine Mauer aus Geröll.
Er folgte der Karte und überquerte die Gleise. Plötzlich blieb er stehen, blickte ratlos in den Stollen, der vor ihm lag, und konsultierte erneut die Karte. Es gab keinen Zweifel: Er war dem von Jan eingezeichneten Weg richtig gefolgt. Doch hier vor ihm knickte der Stollen plötzlich ab und führte scharf nach unten. Er leuchtete hinab. Der Lichtstrahl traf auf etwas, das wie eine große schwarze Metallplatte aussah und den Stollen blockierte. Alex hob einen Stein auf und warf ihn hinunter. Er platschte ins Wasser. Erst jetzt begriff er, was er vor sich hatte. Der Stollen war vollständig geflutet, das Wasser war schwarz wie die Nacht und stand bis zur Decke. Sicherlich lag seine Temperatur nur wenig über dem Gefrierpunkt.
Alex starrte verzweifelt in die Dunkelheit. Nach all den Anstrengungen, die er hinter sich hatte, war er hier offenbar am Ende angekommen. Es ging nicht mehr weiter.
Er wandte sich ab.
Enttäuscht wollte er sich auf den Rückweg machen, als der Lichtstrahl kurz auf einen Gegenstand fiel, der an der Wand lag. Er ging hinüber und bückte sich. Ein Taucheranzug! Offenbar brandneu. Er schöpfte Hoffnung. Wenn Jan Rider hier einen Taucheranzug deponiert hatte, musste es ihm möglich gewesen sein, durch den gefluteten Tunnel zu schwimmen.
Alex stieg zur Wasserfläche hinab und leuchtete mit der Taschenlampe umher. Jetzt erst sah er, dass ein Seil um einen herausstehenden Felsen verknotet worden war. Es führte schräg in die Tiefe, in das Wasser hinein. Alex ahnte, was er vor sich hatte: eine Führungsleine.
Ian Rider war durch den Stollen geschwommen, ganz klar. Er hatte einen Taucheranzug getragen und das Seil benutzt, um schneller und sicherer hinabtauchen zu können. Offenbar hatte er vorgehabt, diesen Weg durch die Stollen und durch das Wasser nochmals zu wagen, und hatte deshalb nicht nur den Taucheranzug hier liegen gelassen, sondern auch das Vorhängeschloss an der Falltür nicht verschlossen. Alex hatte immer deutlicher das Gefühl, dass ihm sein verstorbener Onkel helfen wollte. Die Frage war nur, ob Alex den Mut aufbrachte weiterzugehen.
Er verdrängte seine Angst und hob den Anzug vom Boden auf. Er war zu groß, würde aber vermutlich trotzdem die grimmigste Kälte von ihm fernhalten können. Nur war die Kälte gar nicht das Problem: So steil, wie der Tunnel verlief, konnte sein gefluteter Teil zehn Meter lang sein, er konnte aber auch hundert Meter lang sein. Woher sollte Alex wissen, ob Ian Rider nicht ein Sauerstoffgerät benutzt hatte? Es lag zwar keins hier, aber das hieß gar nichts. Wenn Alex tauchte, die Entfernung nicht richtig einschätzte und ihm unterwegs die Luft ausging, würde er dort unter den Felsen ertrinken – im eiskalten, pechschwarzen Wasser. Er konnte sich einen schöneren Abgang von dieser Welt vorstellen.
Andererseits war er bis hierher gekommen und nach der Karte musste er sein Ziel fast erreicht haben. Er fluchte laut und lauschte dem Hall. Das hier war kein Spaß. Er verfluchte den Tag, an dem sich Blunt, Sayle Enterprises und die ganze Geschichte um den Stormbreaker in sein Leben eingemischt hatten. Aber konnte er jetzt einfach umdrehen? Wenn sein Onkel hier durchgekommen war, dann musste er es auch schaffen.
Alex biss die Zähne zusammen und stieg langsam in den Tauchanzug. Er fühlte sich kalt, klamm und unangenehm an. Er zog den Reißverschluss hoch. Seine Kleidung hatte er einfach anbehalten; vielleicht half das ein wenig gegen die Kälte.
Alex bewegte sich jetzt sehr schnell – jedes Zögern würde seine eigenen Zweifel wieder aufflammen lassen. Er trat an den Rand des Wassers, griff nach dem Seilende und stieg langsam hinunter. Er würde zwar weitaus schneller vorankommen, wenn er mit beiden Händen schwimmen könnte, aber er wagte es nicht, das Seil loszulassen. Sich dort unten zu verirren, war genauso schlimm, wie keine Luft mehr in den Lungen zu haben. Als ihm das Wasser bis zum Hals stand, holte er ein paarmal tief Atem, sodass sein Blut genügend mit Sauerstoff versorgt wurde – von seinen Tauchgängen mit Jan Rider wusste Alex, dass er dadurch wertvolle Sekunden gewinnen konnte. Dann tauchte er unter.
Die Kälte war brutal, besonders im ungeschützten Gesicht – wie ein Hammerschlag, der ihm fast die Luft nahm. Sie pochte gegen den Kopf, drängte sich in Nase und Augen. Seine Hände wurden schon nach wenigen Sekunden gefühllos. Sein ganzer Körper stand unter einem Schock, aber der Tauchanzug hielt tatsächlich das Schlimmste von ihm fern. Ein Rest von Wärme blieb, der es ihm ermöglichte, sich am Seil vorwärtszuhangeln, während seine Beine Schwimmbewegungen vollführten. Jetzt gab es kein Zurück mehr.
Ziehen, stoßen; ziehen, stoßen. Gleichmäßig arbeitete er sich voran. Er war noch keine Minute unter Wasser, aber seine Lungen begannen bereits zu schmerzen. Sein Rücken scharrte an der Tunneldecke entlang; ein Riss im Anzug würde einen zusätzlichen Kälteschock bedeuten. Dennoch verlangsamte er die Geschwindigkeit nicht. Die Kälte setzte ihm zu, kostete mehr Kraft, als er erwartet hatte.
Ziehen, stoßen, ziehen, stoßen. Wie lange war er jetzt unter Wasser? Neunzig Sekunden? Hundert? Wie lange würde er es noch aushalten können? Seine Augen waren gegen die Kälte geschlossen, aber das machte keinen Unterschied – auch mit geöffneten Augen hätte er nichts gesehen. Er spürte, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben. Aber er kehrte nicht um. Er konnte gar nicht mehr umkehren. Immer hektischer riss er am Seil und kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Er war jetzt zwei Minuten unter Wasser, aber es kam ihm wie zwei Stunden vor. Er musste den Mund öffnen, einatmen, selbst wenn das Wasser in seine Kehle und Lungen stürzte. Ein Schrei explodierte in ihm. Ziehen, stoßen. Nur noch einmal … noch einmal … Du schaffst es …
Nein. Es ist zu Ende.
Seine Kraft reichte gerade noch für zwei oder drei Züge am Seil. Es war aus.
Da, urplötzlich führte das Seil nach oben. Er hätte beinahe laut aufgeschrien. Sein Kopf stieß durch die Wasserfläche, dann seine Schultern – sein Mund wurde wie von einer unbändigen Kraft weit geöffnet und riss die Luft tief in die ausgepumpten Lungen.
Er hatte es geschafft – in allerletzter Sekunde.
Alex stieg aus dem Wasser und stand gebückt, die Hände auf die Knie gestützt, wie ein Langstreckenläufer nach dem Lauf. Er atmete heftig. Nach einer Weile richtete er sich auf.
Er konnte nichts sehen. Entsetzt erkannte er seinen Fehler: Er hatte die Taschenlampe beim Einstieg in das Wasser liegen gelassen. Erschöpft ließ er sich zu Boden fallen. Keine Frage: Er konnte nicht zurück. Er würde weiterhin dem Weg folgen, den sein Onkel vor ihm gegangen war. Nur eben ohne Lampe. Die Spur des Toten, dachte er bitter. Erst jetzt wurde ihm wirklich bewusst, dass diese Spur zu seinem eigenen Ende führen konnte.

Hinter der Metalltür
Wieder senkte sich der Boden unter ihm. Doch diesmal nicht so steil wie zuvor. Wieder tauchten seine Füße in eisiges Wasser, bald reichte es ihm bis zur Brust. Alex stieß sich vorsichtig vom Boden ab und schwamm weiter. Es war absolut dunkel und er hatte ständig Angst, sich den Kopf an einem herunterhängenden Felsen einzuschlagen. Der Stollen schien kein Ende zu nehmen und Alex spürte, dass die Kälte ihn allmählich lahmlegte. Seine Hand stieß gegen etwas, aber sie war bereits so gefühllos, dass er nicht ertasten konnte, was es war. Er zog sich daran weiter, und plötzlich berührten seine Füße wieder festen Boden. Erleichtert seufzte er auf. Fast gleichzeitig bemerkte er noch etwas anderes: Er konnte sehen. Irgendwie und von irgendwoher drang Licht in den gefluteten Tunnel.
Er hob die Hand vor die Augen und konnte undeutlich die Umrisse seiner Finger sehen. Offenbar hatte er sich an einen Holzbalken geklammert, der aus dem Wasser ragte, vermutlich eine zusammengebrochene Stütze. Erschöpft schloss er die Augen. Müdigkeit übermannte ihn – eine gefährliche Müdigkeit, er wusste es und zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Die Dunkelheit war nicht mehr undurchdringlich; er konnte sogar erkennen, dass er sich an einer Stollenkreuzung befand. Drei Tunnel führten in verschiedene Richtungen; im vierten befand er sich. Seine Hoffnung stieg ein wenig. Er zog sich an dem Holzbalken hoch, kletterte auf einen der Felsen und blieb erschöpft liegen, die Beine noch immer im Wasser. Doch er durfte sich nicht ausruhen, sondern musste sich bewegen, um seine Körperfunktionen wieder in Gang zu bringen. Allmählich wurde ihm bewusst, dass er ein ständiges, pochendes Geräusch hörte – ob es aus der Ferne kam oder aus der Nähe, konnte er nicht ausmachen, aber er erinnerte sich, dass er im Untergeschoss von Block D ein ähnliches Geräusch gehört hatte, das aus den Räumen hinter der Metalltür gedrungen war. Jetzt wusste er, dass er seinem Ziel sehr nahe war.
Der Gedanke belebte ihn. Alex zerrte den Tauchanzug vom Körper. Er hatte gute Dienste geleistet; lediglich an den Beinabschlüssen und am Hals war etwas Wasser eingedrungen, denn der Anzug war für einen größeren Mann bestimmt gewesen. Sein Körper war zwar halb unterkühlt, aber trocken geblieben. Eiskaltes Wasser tropfte aus seinem Haar und rann ihm über den Nacken, und die Trainers und Socken waren platschnass. Als er sich weiterbewegte, quietschten seine Schuhe. Er zog sie aus, wrang die Socken und presste die Schuhe zusammen, so fest er nur konnte. Danach ging es ihm etwas besser. Ian Riders Zeichnung befand sich noch in seiner Tasche, aber er brauchte sie nicht mehr.
Er ging geradeaus, gelangte zu einer weiteren Gabelung und wandte sich nach rechts. Jetzt war das Licht bereits so hell, dass er die Farbe der Felsen erkennen konnte – dunkelbraun, durchzogen von hellgrauen Streifen. Auch das pulsierende Geräusch war lauter geworden, und bald spürte er einen Luftstrom, der immer wärmer wurde. Er bewegte sich jetzt sehr vorsichtig, da er keine Ahnung hatte, was ihm bevorstand. Der Tunnel machte eine Biegung, und plötzlich wurde er breiter und an den Wänden entlang befanden sich in regelmäßigen Abständen Metallgitter, direkt über dem Boden. Der alte Bergwerkstollen war offenbar in einen Entlüftungsschacht verwandelt worden, vielleicht für die Klimaanlage des Gebäudes über ihm. Das Licht, das Alex hierhergeführt hatte, fiel durch diese Gitter.
Er kniete neben dem ersten Gitter nieder und blickte in einen großen, weiß gefliesten Raum, offenbar ein Labor. Auf den Arbeitstischen standen glitzernde Laborgeräte aus Glas und Stahl. Kein Mensch war zu sehen. Vorsichtig zog Alex an dem Gitter, aber es war fest im Felsen verankert. Auch das nächste Gitter führte in denselben Raum und ließ sich nicht bewegen. Durch das dritte Gitter blickte er in eine Art Lagerraum – und Alex entdeckte die silbrigen Metallbehälter, die in der vergangenen Nacht aus dem U-Boot entladen worden waren.
Er packte das Gitter mit beiden Händen und zog daran. Zu seiner großen Überraschung ließ es sich leicht lösen, und als er genauer hinsah, begriff er auch warum. Wieder einmal war ihm Jan Rider voraus gewesen. Er hatte die Schrauben durchgesägt, mit denen das Gitter im Felsen verankert gewesen war. Alex schwang das Gitter vorsichtig zur Seite. Es war ein bewegender Moment: Jan Rider hatte den Weg durch das Bergwerk gefunden, die Wegzeichnung angelegt, war durch den gefluteten Tunnel geschwommen und hatte dieses Gitter geöffnet. Alex wäre ohne seine Hilfe niemals bis hierhergelangt. Er bedauerte, dass er seinem Onkel nicht mehr Aufmerksamkeit gewidmet und versucht hatte, mehr über ihn zu erfahren. Er hätte ihn sicherlich noch mehr bewundert.
Vorsichtig, die Beine voran, zwängte er sich durch die rechteckige Öffnung und ließ sich in den schräg verlaufenden Luftschacht hinab in den Raum. Erst in letzter Sekunde – während er bis zum Bauch im Schacht lag und seine Beine frei in den Raum unter ihm hingen – zog er das Gitter über die Öffnung. Nur wer sehr genau hinschaute, würde bemerken, dass die Befestigungen des Gitters beschädigt waren. Er ließ sich auf den Boden fallen, wobei er den Aufprall wie eine Katze weich abfederte. Hier war das pulsierende Pochen noch lauter als zuvor; es schien von draußen zu kommen. Es war so laut, dass es jedes Geräusch übertönte, das Alex machte. Vorsichtig trat er zu dem Metallbehälter, der ihm am nächsten stand, und untersuchte ihn. Dieses Mal ließ sich der Behälter ohne Weiteres öffnen, aber er war leer. Was immer man darin transportiert hatte, es wurde bereits benutzt.
Alex suchte aufmerksam nach Überwachungskameras, konnte aber keine entdecken. Er ging zur Tür; sie war nicht verschlossen. Langsam zog er sie auf, einen Zentimeter nach dem anderen, bis er hinausspähen konnte. Dahinter erstreckte sich ein breiter Korridor, an dessen beiden Enden große automatische Schiebetüren waren. Ein chromglänzendes Geländer erstreckte sich über die gesamte Länge.
»19 Uhr. Rote Schicht zum Montageband. Blaue Schicht zur Dekontaminierung.«
Alex erschrak sich heftig: Die Stimme kam übermäßig laut aus dem Lautsprechersystem. Er hätte nicht sagen können, ob ein Mann oder eine Frau gesprochen hatte. Die Stimme hatte emotionslos, nicht menschlich geklungen. Schnell warf er einen Blick auf die Uhr. Es war tatsächlich bereits 19 Uhr – der Weg durch die Bergwerksschächte hatte ihn also viel mehr Zeit gekostet, als er angenommen hatte. Leise schlich er durch die Tür hinaus. Es war eigentlich kein Korridor, in dem er sich jetzt befand, sondern eher eine große Plattform. Er ging zu dem Geländer, hockte sich nieder – und blickte in ein tiefer gelegenes Stockwerk.
Alex hatte keine Vorstellung davon, was er dort unten entdecken würde. Doch was er sah, übertraf alles, was er sich jemals hätte vorstellen können. Eine riesige Halle. Die obere Hälfte bestand aus grob behauenem Felsgestein, während der untere Teil mit Edelstahl verkleidet war. An den Wänden entlang waren Computer, Messgeräte und viele andere Instrumente aufgebaut, die in allen möglichen Farben blinkten. Von der Decke hingen große Leuchtstofflampen. An den Eingängen waren bewaffnete Wächter positioniert, die mit ausdruckslosen Mienen dem Arbeitsbetrieb zusahen.
Offenbar wurden hier die Stormbreaker zusammengebaut. Auf einem Montageband rollte ein endloser Strom von Computern daher, vorbei an den verschiedenen Technikern und Wissenschaftlern. Seltsam war jedoch, dass die PCs bereits fertig zu sein schienen. Und natürlich mussten sie schon fertig sein, Mr Sayle hatte es Alex doch gesagt! Sie sollten doch schließlich am heutigen Abend verschickt werden.
Warum standen sie dann hier noch immer auf dem Band? Welche Änderungen wurden in letzter Minute vorgenommen, und warum geschah das in dieser geheimen Fabrik? Warum wurde überhaupt ein großer Teil des gesamten Produktionsprozesses geheim gehalten? Was Alex auf der Tour durch die Anlagen der Sayle Enterprises zu sehen bekommen hatte, war offenbar nur die Spitze eines Eisbergs gewesen. Der weitaus größere und wichtigere Teil fand hier statt, unter der Erde.
Alex schaute genauer hin. Er kannte den Computer ein wenig, schließlich hatte er ein paar Stunden lang mit dem Stormbreaker gearbeitet. Aber jetzt fiel ihm etwas auf, das er zuvor nicht bemerkt hatte: Bei allen Computern auf dem Montageband war oberhalb des Bildschirms ein schmaler, länglicher Plastikstreifen zurückgeklappt worden. Dahinter wurde ein zylindrisches, ungefähr fünf Zentimeter tiefes Fach sichtbar. Die Computer rollten auf dem Band einer bizarr wirkenden Maschine entgegen, die vor allem aus hydraulischen Greifarmen, Drähten und elektronischen Bauteilen zu bestehen schien. Neben der Maschine rückte eine lange Reihe silbermatt glänzender Patronen an das Förderband heran, als wollten sie die Computer begrüßen. Der Ablauf funktionierte mit unglaublicher Präzision: Wenn ein Computer unter der Maschine verschwand, hob der Greifarm eine der Patronen, schwang herum und schob sie in das offen stehende Fach über dem Bildschirm. Danach wurde der Computer mit beschleunigter Geschwindigkeit weitertransportiert. Eine zweite Maschine schloss und versiegelte das Fach. Wenn die Computer das Ende des Förderbandes erreichten, war das Fach nicht mehr zu erkennen. Dann wurden sie vom Band gehoben und in die Transportkartons mit dem rot-weißen Firmenlogo von Sayle Enterprises verpackt.
Plötzlich wurde Alex’ Blick abgelenkt.
Der hintere Teil der Halle war durch eine große Glasscheibe abgetrennt. Zwei Männer waren in den dahinterliegenden Raum getreten. Sie gingen schwerfällig, wie in Zeitlupe, und blieben mitten im Raum stehen. Eine Alarmsirene war zu hören, und plötzlich verschwanden die Männer in einem dichten, weißen Nebel. Alex fiel ein, was die körperlose Stimme über den Lautsprecher gemeldet hatte. Wurden die beiden Männer dekontaminiert? Solche extremen Maßnahmen zur Sauberkeit waren doch gar nicht notwendig! Alex hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Und wenn diese Männer tatsächlich dekontaminiert wurden – wovon denn nur?
»Agent Gregorovich – bitte kommen Sie zum Biocontainment-Bereich. Agent Gregorovich, bitte.«
Ein sehniger blonder Mann, der ganz in Schwarz gekleidet war, trat aus einer Gruppe von Laborleuten heraus, die in der Nähe des Montagebandes gestanden hatte, und ging lässig auf eine Tür zu. Sie glitt automatisch zur Seite, als er sich näherte. Einen kurzen Augenblick lang hatte Alex Gelegenheit, den Mann zu beobachten, der seinen Onkel ermordet hatte – den russischen Profikiller Yassen Gregorovich.
Alex starrte in einiger Verwirrung auf die Tür, nachdem sie sich wieder hinter dem Mann geschlossen hatte. Was ging hier vor? Das U-Boot und die vakuumversiegelten Kisten fielen ihm wieder ein. Das musste es sein! Yassen hatte die Kisten begleitet – in ihnen waren die Patronen transportiert worden, die jetzt den Computern eingepflanzt wurden. Die Patronen waren vielleicht so etwas wie eine Waffe, mit der sich die Computer sabotieren ließen. Aber das war doch nicht möglich! Oder doch? Die Bibliothekarin in Port West – hatte sie ihm nicht erzählt, Jan Rider habe nach Büchern über Viren gefragt? Computerviren?
Viren.
Dekontaminierung.
Der Biocontainment-Bereich.
Langsam begann er zu begreifen. Die Dinge hingen zusammen. Und was sich dann ergab, war so ungeheuerlich, dass er Mühe hatte, den Gedanken überhaupt zu denken. Sein Verstand weigerte sich einfach.
Allerdings – sein Verstand konnte sich nicht weigern, den kalten Stahl zur Kenntnis zu nehmen, der plötzlich in seinen Nacken gepresst wurde. Alex erstarrte. Er hatte nichts gehört – keine Tür, keine Schritte. Eine Stimme flüsterte direkt in sein Ohr.
»Steh ganz langsam auf. Die Arme presst du an den Körper. Wenn du dich unkontrolliert bewegst, jage ich dir eine Kugel in den Kopf.«
Alex blickte sich langsam um. Hinter ihm war einer der Uniformierten, die die Anlage bewachten. Er hatte sich zu ihm heruntergebeugt und hielt eine Pistole in der Hand. Alex hatte ähnliche Szenen tausendmal im Fernsehen und im Kino gesehen, aber das hier war echt, und der Schock raste in Wellen durch seinen Körper. Schon das geringste Zittern des Fingers am Abzug würde ihm eine Kugel ins Hirn jagen. Er war buchstäblich Millimeter vom Tod entfernt, und schon das Gefühl der kalten Stahlmündung in seinem Nacken drehte ihm den Magen um. Mühsam brachte er seine Angst unter Kontrolle.
Langsam stand er auf. Der Mann hinter ihm war Anfang zwanzig; sein Gesicht war blass und er schien äußerst verblüfft über Alex’ Anwesenheit. Alex hatte ihn nicht in der Umgebung Herod Sayles gesehen – aber was noch wichtiger war: Auch der Mann wusste nicht, wen er vor sich hatte. Jedenfalls erwartete er offenbar nicht, hier einen Jungen anzutreffen. Das konnte sich für Alex als Vorteil erweisen. Instinktiv wusste er, dass er völlig unschuldig wirken musste.
»Wer bist du?«, fragte der Mann. »Was hast du hier zu suchen?«
»Ich bin Gast von Mr Sayle«, sagte Alex und bemühte sich, seine Stimme verwundert klingen zu lassen. Es gelang ihm sogar, ein wenig weinerlich zu klingen.
Auf den Uniformierten machte das großen Eindruck. Ein armer kleiner Junge, der sich in diesem Gewirr von Gebäuden verlaufen hatte. Womöglich ein Verwandter des großen Bosses? Einen einfachen Wachmann konnte es gewaltig in Schwierigkeiten bringen, wenn er einem Gast des Chefs eine Kanone ins Genick hielt. Er zögerte, senkte schließlich die Waffe.
Alex schlug im selben Augenblick zu. Es war einer der klassischen Karateschläge. Er wirbelte den ganzen Körper herum und trieb dem Wachmann den Ellbogen gegen den Kopf, genau unterhalb des Ohres. Der Schlag betäubte ihn augenblicklich. Der Mann klappte zusammen, die Pistole fiel zu Boden. Alex packte ihn unter den Achseln und zerrte ihn vom Geländer weg und außer Sichtweite der Leute unten in der Halle. Dann warf er einen prüfenden Blick hinab. Niemand hatte etwas bemerkt.
Der Uniformierte würde nicht lange bewusstlos sein. Alex war klar, dass er augenblicklich von hier verschwinden musste – und er musste nicht nur weg aus diesen unterirdischen Gewölben, er musste auch von dem Gelände der Sayle Enterprises verschwinden. Er musste Kontakt mit Mrs Jones aufnehmen. Zwar wusste er noch nicht, was genau mit den Stormbreaker-PCs geschah, aber er vermutete, dass die Computer eine tödliche Fracht in sich trugen, dass man sie in Killermaschinen verwandelt hatte. Der feierliche Start des Computernetzwerks im Science Museum fand in weniger als siebzehn Stunden statt. Irgendwie musste Alex die Sache verhindern.
Er rannte los. Die Tür am Ende des Durchgangs glitt automatisch zur Seite; er befand sich jetzt in einem langen Korridor, der in einem weiten Bogen verlief. Auf einer Seite waren fensterlose Büros in den Felsen gebaut. Alex wusste, dass er nicht auf demselben Weg zurückkehren konnte, den er gekommen war. Er hätte die Anstrengungen kein zweites Mal durchstehen können, und selbst wenn er den Weg zurückgefunden hätte, wäre es ihm nie und nimmer gelungen, den gefluteten Tunnel noch einmal zu durchschwimmen. Seine einzige Chance bestand darin, zu der Metalltür zu gelangen, auf deren anderer Seite er tags zuvor gestanden hatte. Von dort würde er zur Metalltreppe gelangen, die ihn zum Block D und in sein Zimmer führen würde. Dort befand sich ein Telefon. Oder er konnte den Gameboy benutzen, um Mrs Jones eine Nachricht zu übermitteln. Auf jeden Fall musste MI6 über das informiert werden, was er entdeckt hatte.
Er erreichte das Ende des Korridors. Stimmen näherten sich, und er presste sich rasch in einen der Büroeingänge, wobei er darauf achtete, die Tür nicht zu berühren. Drei Wachmänner gingen vorbei und auf eine Doppeltür zu. Sie bemerkten ihn nicht und offenbar suchten sie auch niemanden. Noch schien kein Mensch zu wissen, dass er sich hier unten befand. Alex spürte Hoffnung in sich aufsteigen.
Doch Sekunden später erlosch der Hoffnungsschimmer jäh. Eine Alarmsirene heulte los, ein scheußlicher, schriller elektronischer Ton, der aus jeder Ecke sprang und tausendfach widerhallte. Rote Warnlampen begannen zu blinken. Die drei Uniformierten wirbelten herum und bemerkten Alex. Im Gegensatz zu dem jungen Wärter, der ihn zuvor überrascht hatte, zögerten diese drei Männer keine Sekunde. Als Alex auf eine Tür zusprintete, rissen sie ihre MGs heraus und feuerten. Die Kugeln durchsiebten die Wand neben ihm und Querschläger heulten durch den Korridor. Alex warf sich im Hechtsprung durch die Tür und kickte sie hinter sich ins Schloss. Er war flach auf dem Boden gelandet, kam auf die Füße, sah einen Riegel an der Tür und hieb ihn zu.
Er stand auf einem Metallgittersteg, von dem eine Treppe in einen halbdunklen Raum hinabführte – ein einziges Wirrwarr von Röhren, zylinderförmigen Behältern und Maschinen. Alex fühlte sich an den Maschinenraum eines Schiffs erinnert. Hier unten klang die Sirene noch lauter als im Korridor; sie schien von überall her zu kommen. Alex jagte die Treppe hinunter, wobei er drei Stufen auf einmal nahm, und bremste unten hart ab. Wie konnte er hier hinauskommen? Er hatte die Wahl zwischen drei Durchgängen, aber dann hörte er aus einer Richtung das Klappern von Schritten und wusste, dass ihm jetzt nur noch zwei Möglichkeiten blieben. Er zwang sich, klar zu denken.
Er war allein, auf der Flucht und unbewaffnet. Nichts weiter als eine Tontaube, auf die tausend Gewehre gerichtet waren. Er machte sich keine Illusionen darüber, welche Quoten in einem Wettbüro auf sein Leben gesetzt würden: null. Weniger als null.
Hatten ihn die Leute von MI6 deshalb durch das Training gejagt? Wenn ja, dann hatten die elf Tage nicht gereicht. Für das hier würden nicht mal elf Jahre reichen.
Er schüttelte die Gedanken ab und rannte los, wand sich zwischen den Röhren hindurch, ständig bemüht, sich im Halbdunkel nicht den Kopf einzurennen, und öffnete jede Tür, an der er vorüberkam. Eine Kammer, in der so was wie Weltraumanzüge hingen. Ein Duschraum. Ein weiteres, großes Labor mit einem zweiten Ausgang in der gegenüberliegenden Wand und einem großen runden Glasbehälter, in der Mitte eine Tonne, die bis zum Rand mit einer grünlichen Flüssigkeit gefüllt war. Ein Wirrwar von Gummischläuchen kam aus dem Tank, der sich immer weiter verästelte, bis er in unzähligen Laborschalen und Reagenzgläsern endete, die auf Tischen ringsum standen.
Der Glastank. Die Reagenzgläser. Alex hatte dieses Labor schon gesehen – genau, jetzt wusste er es! Als schemenhaftes Bild auf seinem Gameboy. Er musste also auf der anderen Seite der Metalltür am hinteren Ende des Labors gestanden haben – seine Metalltür! Er hatte sie gefunden und stürzte atemlos darauf zu. Sie war von innen verschlossen, elektronisch gesichert, wie er an der gläsernen Scheibe des Identifizierungsgeräts erkannte, das sich neben der Tür befand. Diese Tür würde er nicht öffnen können. Er saß in der Falle.
Von draußen näherten sich Fußschritte. Alex fand gerade noch Zeit, sich auf den Boden zu werfen und unter einen der Labortische zu kriechen, als die Tür aufflog, durch die er gekommen war. Zwei Paar schwere Stiefel wurden sichtbar, dann erschienen zwei Wachleute in seinem Blickfeld. Sie sahen sich schnell um, bemerkten ihn aber nicht.
»Hier ist er nicht!«, sagte einer.
»Okay. Du gehst zurück nach oben!«, befahl der andere. Er selbst ging auf die zweite Tür zu, wobei er Alex so nahe kam, dass dieser ihm auf die polierten Stiefel hätte spucken können, und legte die Hand auf die Erkennungsscheibe. Die Scheibe leuchtete grün und die Tür gab ein lautes Summen von sich. Der Wachmann stieß sie auf und stürmte aus dem Raum.
Alex rollte sich blitzschnell unter dem Labortisch hervor und schaffte es gerade noch, die Hand in den Türspalt zu schieben, bevor sie sich schließen konnte. Er wartete einen Moment lang, dann stand er vorsichtig auf und schob die Tür ein Stückweit auf. Wie er gehofft hatte, befand er sich jetzt in dem grob behauenen Durchgang, in dem ihn Nadia Volonska überrascht hatte.
Alex stieg die Metalltreppe hinauf und ging durch die Schwingtür nach draußen. Obwohl er keineswegs außer Gefahr war, wirkte die frische Luft wie eine Befreiung auf ihn. Er atmete tief ein. Die Sonne war untergegangen, aber der Rasen vor dem Gebäude lag im fast taghellen Widerschein von riesigen Lampenbatterien, wie sie in Fußballstadien verwendet wurden. Hier beleuchteten sie die weite Start- und Landebahn.
Neben der Bahn waren ungefähr ein Dutzend LKWs geparkt. Männer luden Kisten ein – große, schwere Schachteln mit rot-weißem Aufdruck. Ein paar Meter entfernt rumpelte gerade das Cargo-Flugzeug, das er bei seiner Ankunft gesehen hatte, über die Rollbahn und hob ab.
Alex wurde klar, dass er sich hier am absoluten Ende des Montagebandes befand – der Verladung der Computer. Diese rot-weißen Kisten hatte er in der unterirdischen Montagehalle gesehen. Die Stormbreaker-PCs, ausgestattet mit ihrer tödlichen geheimen Ladung, wurden hier zur Auslieferung gebracht. Am nächsten Morgen würde ein solches Gerät in jeder einzelnen Schule in ganz England stehen.
Gebückt rannte Alex an dem großen Brunnenbassin vorbei über den Rasen. Er hatte zunächst bis zum Haupttor weiterlaufen wollen, aber dann gemerkt, dass das aussichtslos sein würde. Sicherlich waren auch dort die Wärter längst alarmiert worden. Sie würden ihn mit offenen Armen empfangen. Er konnte auch nicht über den Sicherheitszaun klettern, nicht mit all dem Stacheldraht, den man oben auf dem Zaun angebracht hatte. Nein – eigentlich kam nur sein eigenes Zimmer infrage. Dort war ein Telefon. Und dort waren auch seine einzigen Waffen: die »Spielzeuge«, die ihm Smithers vor vier Tagen übergeben hatte – oder war es vor vier Jahren gewesen?
Er betrat das Haus durch die Küche, auf demselben Weg, auf dem er in der Nacht zuvor abgehauen war. Es war jetzt kurz nach acht Uhr, aber das Haus wirkte völlig verlassen. Alex fühlte sich schwach und krank vor Hunger. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, wann er zuletzt gegessen hatte. Auf dem Weg zur Tür riss er den überdimensionalen Kühlschrank auf und öffnete willkürlich eine der Kühlboxen. Gekochter Schinken, in Scheiben. Er stopfte sich wahllos mehrere Scheiben in die Tasche, griff nach einer Flasche Orangensaft und warf die Kühlschranktür wieder zu. Auf einer Anrichte standen mehrere Schalen mit Obst. Alex versorgte sich mit Bananen und Äpfeln, fand zum Abschluss noch etwas Brot und raste zur Tür hinaus. Ohne jemandem zu begegnen, rannte er die Treppe zum ersten Stock hinauf und den Flur zu seinem Zimmer entlang. Er lauschte kurz an der Tür, drückte sie dann vorsichtig auf. Er hatte sein Glück wohl schon sehr lange strapaziert, aber noch war es auf seiner Seite: Sein Zimmer war leer. Ohne das Licht einzuschalten, griff er nach dem Telefonhörer. Kein Ton. Die Leitung war unterbrochen worden. Aber das machte nichts. Während er sich mit der einen Hand eine Banane in den Mund stopfte, griff er mit der anderen nach dem Gameboy. Er nahm alle vier Programme mit, stopfte das Jojo und die Zit-Creme in die Tasche und dankte dabei dem Himmel für die Erfindung der Cargo-Hose. Ihm war längst klar, dass er nicht hierbleiben konnte – keine Sekunde länger als nötig. Die Lage war viel zu gefährlich. Er musste sich irgendwo verstecken. Sobald er ein Versteck gefunden hatte, würde er mit dem Nemesis-Programm den Kontakt zu MI6 herstellen.
Eilig verschlang er eine Scheibe Brot mit Schinken und stürzte einen halben Liter Orangensaft hinunter. Jetzt fühlte er sich besser. Von draußen war noch immer nichts zu hören; Alex war überzeugt, dass er sich allein im Haus befand. Er ging zur Tür und öffnete sie.
Vor ihm stand Mr Grin, sein ohnehin entsetzlich verstelltes Gesicht mit den enormen violetten Narben war zu einer furchtbaren Grimasse verzogen. Offenbar grinste er tatsächlich. Alex überwand seinen Schock im Bruchteil einer Sekunde und schlug ohne nachzudenken sofort mit dem Ballen der rechten Hand zu. Aber Mr Grin war schneller. Er glitt einfach zur Seite, während gleichzeitig seine Hand herausschoss. Sie traf Alex’ Kehle mit voller Kraft. Er schnappte nach Luft. Der Butler landete einen zweiten Schlag. Jetzt war Alex sicher, mit dem letzten bewussten Gedanken, der ihm verblieben war, dass Mr Grin tatsächlich grinste und dass ihm diese Sache enorm viel Spaß machte. Alex versuchte, dem nächsten Schlag auszuweichen, aber Mr Grin erwischte ihn mit einem Kinnhaken, der Alex mehrere Meter weit in sein Zimmer zurückschleuderte.
Er war bewusstlos, bevor er auf dem Boden aufschlug.

Der Schultyrann
Sie holten Alex am nächsten Morgen.
Die Nacht hatte er in einer kleinen Zelle mit vergittertem Fenster verbracht, vielleicht ein ehemaliger Kohlenkeller. Man hatte ihn mit Handschellen an den Heizkörper gekettet. Als er die Augen aufschlug, erblickte er als Erstes das fahlgraue Morgenlicht, das durch das Fenster fiel. Als ihm seine Situation bewusst wurde, schloss er die Augen sofort wieder. Nach einer Weile öffnete er sie erneut. An seiner Lage hatte sich dadurch nichts geändert. Er war niedergeschlagen worden und hatte den Schlaf der Erschöpfung hinter sich.
In dem Maße, in dem seine Benommenheit wich, nahm nunmehr seine Angst zu. Sein Kopf dröhnte und pochte vor Schmerzen; eine Gesichtshälfte war seit Grins liebevoller Berührung stark angeschwollen. Seine Arme waren nach hinten verdreht und die Schultersehnen brannten wie Feuer. Aber schlimmer als alle Schmerzen war sein Gefühl, versagt zu haben. Heute war der 1. April, aber seine Lage kam ihm nicht wie ein Aprilscherz vor. Aprilscherze taten normalerweise nicht so weh. Und heute würde der Stormbreaker auf die Leute losgelassen. Auf das ganze Volk. Und er konnte nichts dagegen tun.
Kurz vor 9 Uhr schlug die Tür auf und Grin kam mit zwei Wachleuten herein. Sie öffneten die Handschellen und rissen Alex hoch. Seine Beine gaben nach, sodass die Männer ihn stützen mussten, was sie mit wenig Zartgefühl taten. Alex heulte vor Schmerzen auf, als sie ihn mit harten Griffen packten. Sie führten ihn zwischen sich aus dem Raum und eine Treppe hinauf. Offenbar befanden sie sich noch immer in Sayles Wohnhaus. Die Treppe mündete in die Halle, in der das riesige Gemälde des Jüngsten Gerichts hing. Es kam Alex nicht unpassend vor. Er warf einen Blick auf die Figuren, deren Todesängste auf die Leinwand gebannt worden waren. Wenn Alex mit seinen Vermutungen Recht hatte, würde sich diese Szene sehr bald überall in England, Schottland, Wales und Nordirland wiederholen. Todesängste verseuchter Menschen.
In genau hundertachtzig Minuten. Drei Stunden.
Die Wärter zerrten ihn in den Raum mit dem Aquarium. Die Qualle schwebte hinter der Glasscheibe; sie schien auf Alex zu warten. Vor dem Aquarium stand ein alter Armstuhl mit sehr hoher Lehne. Alex’ Hände wurden wieder mit Handschellen hinter seinem Rücken gefesselt; dann wurde er in den Stuhl gepresst.
Die Wärter verließen den Raum. Grin blieb in der Nähe der Tür stehen.
Alex hörte Schritte auf der Wendeltreppe, sah zuerst die modischen Lederschuhe, dann tauchte Stück für Stück der Rest des Männchens auf. Herod Sayle war wieder makellos in einen hellgrauen Seidenanzug gekleidet. Blunt und die Leute von MI6 waren dem Multimillionär aus dem Nahen Osten gegenüber von vornherein misstrauisch gewesen. Sie hatten schon immer vermutet, dass er etwas zu verheimlichen hatte. Aber die ganze Wahrheit hatten nicht einmal die Geheimdienstleute ahnen können. Dieser Mann war kein Freund, sondern der größte Feind des Landes.
»Drei Fragen«, bellte Sayle. Seine Stimme klang absolut kalt. »Wer bist du? Wer hat dich hierhergeschickt? Was hast du herausgefunden?«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr Sayle«, sagte Alex. Er musste sich nicht sonderlich anstrengen, ängstlich zu klingen. Seine Stimme zitterte tatsächlich.
Sayle seufzte. Wenn Alex dieser Mann bei der ersten Begegnung ziemlich komisch vorgekommen war, dann war dieser Eindruck jetzt völlig verschwunden. Sayles Miene war gelangweilt, aber zugleich geschäftsmäßig kühl. Doch sein Blick war scharf, drohend, raubtierhaft. »Wir haben nur wenig Zeit«, sagte er. »Mr Grin …?«
Alex ahnte, was jetzt kommen würde. Es war gut, dass er bereits saß; er hätte sich sonst nicht auf den Beinen halten können. Mr Grin ging zu einer der Vitrinen und nahm ein Messer heraus – scharf wie eine Rasierklinge und mit gezackter Schneide. Seine Augen funkelten, als er die Klinge prüfte.
»Ich habe dir ja schon erzählt, dass Mr Grin im Umgang mit Messern ein Fachmann war«, fuhr Sayle fort, »und das ist er auch heute noch. Du erzählst mir jetzt alles, was du weißt, Alex. Wenn du das nicht tust, wird dir Mr Grin mehr Schmerzen zufügen, als du dir vorstellen kannst. Und versuche bitte nicht, mich zu belügen. Denk immer daran, was in meiner Heimat mit Lügnern passiert. Vor allem mit ihren Zungen.«
Die Klinge blitzte in den Halogenstrahlern. Mr Grin ging wieder zu seinem Platz neben der Tür zurück.
Alex brauchte keine weitere Aufforderung. »Ich heiße Alex Rider«, sagte er.
»Du bist Riders Sohn?«, fragte Sayle verblüfft. »Sein Neffe.«
»Wer hat dich hierhergeschickt?«
»Die Leute, die auch ihn hierhergeschickt hatten.« Alex sah keinen Sinn darin, das zu verschweigen. Es spielte keine Rolle mehr. Zu viel stand auf dem Spiel.
»MI6?« Sayle lachte, aber es war kein humorvolles Lachen. Seine Augen lachten nicht mit. »Sie lassen ihre Drecksarbeit von einem Vierzehnjährigen erledigen? Das ist aber nicht sehr, hm, britisch, würde ich sagen. Schließlich geht’s hier nicht um Kricket.« Er sprach jetzt mit dem übertriebenen Akzent der britischen Oberschicht. Langsam und theatralisch ging er durch den Raum und setzte sich hinter den riesigen Schreibtisch. »Kommen wir zur dritten Frage, Alex. Was hast du herausgefunden?«
Alex zuckte die Schultern. Sie schmerzten. Er versuchte, so lässig wie möglich zu klingen, aber die Angst schnürte ihm beinahe die Kehle zu. »Ich weiß genug.«
»Das reicht mir nicht.«
Alex holte tief Luft. Die Qualle driftete wie eine Giftwolke hinter ihm vorbei, er konnte sie aus den Augenwinkeln sehen. Er zerrte an den Handschellen. Vielleicht konnte er den Stuhl zerbrechen? Plötzlich zuckte etwas wie ein Blitz auf, flog an seinem Kopf vorbei und prallte gegen die Stuhllehne. Grins Messer steckte in der Lehne, um Haaresbreite von seinem Kopf entfernt; der Griff zitterte direkt neben Alex’ linkem Auge. Die Schneide hatte seine Schläfe gestreift und er spürte ein paar Tropfen Blut über die Wange rinnen.
»Wir warten, Alex«, sagte Sayle und betrachtete gelangweilt seine Fingernägel, »aber nicht mehr lange.«
»Okay. Als mein Onkel hier war, hat er sich für Viren interessiert. Er hat sich in der Gemeindebücherei nach Büchern über Viren erkundigt. Zuerst habe ich gedacht, es gehe um Computerviren. Das wäre ja logisch gewesen. Aber ich habe mich getäuscht. Ich habe gestern Nacht herausgefunden, was Sie hier wirklich treiben. Und ich habe gehört, was über den Lautsprecher durchgegeben wurde. Dekontaminierung und Bioncontainment-Zonen. Das hat etwas mit biologischer Kriegsführung zu tun. Sie haben sich irgendein echtes Virus beschafft und das in die Stormbreaker-PCs einbauen lassen. Ich weiß nicht, was Sie damit vorhaben. Ich glaube aber, dass die Leute, die den Computer einschalten, daran sterben werden. Wenn Sie jeder Schule im Land einen Stormbreaker geschenkt haben, werden es wohl die Schulkinder sein, die dann sterben müssen.
Und das heißt, dass Sie, Mr Sayle, gar nicht der große Wohltäter sind, für den alle Sie halten. Sie sind ein Massenmörder. Ein Psychokiller, ein verdammter, wie Sie immer sagen.«
Alex hatte sich in Wut geredet. Jetzt sank er wieder in den Stuhl zurück. Kein Zweifel, dass er eben sein eigenes Todesurteil verkündet hatte. Seine Knie zitterten.
Sayle klatschte dreimal langsam in die Hände. Er grinste spöttisch. »Bravo, Alex! Bra-vo! Ich gratuliere! Du hast prima gearbeitet. Ich denke, du verdienst eine Belohnung. Deshalb erzähle ich dir alles. Irgendwie finde ich es sogar verdammt passend, dass mir MI6 einen echten britischen Schuljungen geschickt hat. Denn es gibt nichts auf der Welt, was ich mehr hasse als britische Schuljungen. Oh nein …« Sayles Gesicht wurde von plötzlicher Wut verzerrt und Alex sah seinen Blick – der Blick eines Verrückten. »Ihr verdammten Snobs mit euren Edelinternaten! Euren idiotischen Schuluniformen! Eurer lächerlichen britischen Arroganz! Euch werde ich es zeigen! Ich werde es euch allen zeigen!«
Sayle stand auf und spazierte um Alex’ Stuhl herum, während er weiterredete und in der Luft herumfuchtelte. »Vor vierzig Jahren kam ich in dieses Land«, fuhr er fort. »Ich hatte kein Geld. Meine Familie war bitterarm. Wenn nicht dieser lächerliche Zufall gewesen wäre, würde ich noch jetzt in Beirut leben und dort auch sterben. Für euch alle wäre das viel besser gewesen! So viel besser!« Er fuchtelte aufgeregt in der Luft herum. »Eine amerikanische Familie schickte mich hierher, damit ich eine gute Ausbildung bekomme. Sie hatten Freunde in London, bei denen ich wohnen durfte, während ich in die Schule ging. Du kannst dir sicherlich nicht vorstellen, wie ich mich damals fühlte. In London zu leben, das ich immer für den Nabel der Zivilisation gehalten hatte! All den Reichtum zu sehen, zu wissen, dass mir eines Tages ein Teil davon gehören würde. Mir! Ich würde Engländer werden! Für jemand wie mich, aus dem Armenviertel von Beirut, war das ein großer Traum.«
Sayle beugte sich über Alex und riss mit einer plötzlichen Bewegung das Messer aus der Stuhllehne, sodass Alex heftig zusammenzuckte. »Aber bald erfuhr ich die ganze Wahrheit!«, fauchte er Alex mit einem Speichelregen direkt ins Gesicht. Er richtete sich auf und warf Grin das Messer zu, der es geschickt auffing und um seinen Finger wirbeln ließ.
»Von dem Augenblick an, als ich in die Schule kam, wurde ich lächerlich gemacht und schikaniert. Weil ich so klein war. Weil meine Haut so dunkel war. Weil ich nicht richtig Englisch sprach. Weil ich nicht zu ihnen gehörte. Sie gaben mir alle möglichen Schimpfnamen. Herodes der Schreckliche. Herodes der Stinkende. Herodes Winzig. Ziegenhirt. Sie spielten die üblichen Tricks mit mir. Legten Reißzwecken auf meinen Stuhl. Klauten meine Bücher und zerrissen sie. Legten eine tote Maus in meine Schultasche. Rissen mir die Hose runter und hängten sie an den Fahnenmast, direkt unter der britischen Flagge.« Sayle schüttelte den Kopf. »Ich verehrte die Fahne, als ich hierherkam«, sagte er. »Aber nach wenigen Wochen hasste ich sie.«
»Viele Schüler werden schikaniert«, warf Alex ein, »aber sie …« Sayle wirbelte herum und gab ihm mit dem Handrücken eine harte Ohrfeige.
»Ich bin noch nicht fertig!«, bellte er. Sein Atem ging schwer, auf der Unterlippe hing Speichel. Alex sah, dass er seine ganze Vergangenheit noch einmal durchlebte. Und dass er dabei war, sich von seiner Vergangenheit das Leben zerstören zu lassen.
»In meiner Schule gab es viele Tyrannen«, fuhr Sayle fort, »aber einer war der Schlimmste von allen. Ein kleiner, schleimiger Typ, seine Eltern waren stinkreich und der Junge wusste, wie er sich vor den anderen Kindern aufspielen konnte … Schon damals ein richtiger Politiker. Solange die Lehrer in der Nähe waren, spielte er den reizenden Jungen. Aber sobald sie sich umdrehten, stürzte er sich auf mich. Er organisierte die anderen. Kommt, wir nehmen uns den Ziegenhirten mal vor. Wir tauchen seinen Kopf ins Klo. Aber erst pissen wir alle rein. Er hatte tausend Einfälle, wie er mir das Leben zur Hölle machen konnte. Nie hörte er auf, sich neue Quälereien zu überlegen. Und die ganze Zeit schikanierte er mich und machte mich lächerlich und ich konnte nichts dagegen tun, weil er beliebt war und ich ein Ausländer.« Sayle wandte sich plötzlich zu Alex um und schrie: »Und willst du wissen, was später aus dem Jungen geworden ist?«
»Sie werden es mir wahrscheinlich sowieso sagen, ob ich es wissen will oder nicht.«
»Stimmt, ich werde es dir sagen. Er wurde später – Premierminister!«
Sayle zog ein seidenes Taschentuch heraus und wischte sich über die Stirn. Sein kahler Schädel glänzte vor Schweiß. »Mein ganzes Leben lang bin ich so behandelt worden«, sagte er. »Egal wie erfolgreich ich war oder wie viel Geld ich machte oder wie viele Leute ich beschäftigte. Ich bin und bleibe eine Witzfigur. Ich bin immer noch Herodes der Stinkende, der Gossenjunge aus dem Libanon. Aber vierzig Jahre lang habe ich meine Rache geplant. Und jetzt endlich ist die Zeit gekommen.« Er wandte sich um. »Mr Grin!«
Grin ging zur Wand und drückte auf einen Schalter. Alex erwartete irgendwie, dass der Billardtisch aus der Tiefe auftauchen würde, aber stattdessen glitt an jeder Wand ein Teil zur Seite und riesige, vom Boden bis zur Decke reichende Bildschirme kamen zum Vorschein. Auf einem Bildschirm erkannte Alex das unterirdische Labor, auf dem zweiten war das Montageband zu sehen, und der dritte zeigte das Flugfeld, auf dem gerade die letzten beladenen Lastwagen fuhren. Überall waren Überwachungskameras installiert; Sayle konnte in jede Ecke seines Königreichs blicken, ohne auch nur den Hintern vom Sofa zu heben. Unter diesen Umständen grenzte es an ein Wunder, dass sich Alex so lange ungehindert durch das Gelände hatte bewegen können.
»Die Stormbreaker wurden scharf gemacht und stehen bereit. Du hast Recht, Alex: Jeder PC enthält sozusagen buchstäblich ein Computervirus. Wenn du so willst, kannst du das Virus als Aprilscherz ansehen – Sayles Aprilscherz. Denn das Virus verursacht eine Art Windpocken. Natürlich, Alex, haben wir das Virus genetisch ein wenig verändert, wir haben es schneller und stärker gemacht – und tödlicher. Schon ein Löffel voll davon reicht, um eine ganze Stadt umzubringen. Und meine Stormbreaker enthalten viel, viel mehr davon.«
Alex senkte den Kopf. Niemand würde diese Geschichte glauben. Aber er, Alex, glaubte jedes Wort, denn er hatte selbst gesehen, welchen Aufwand Sayle betrieben hatte. Seine Angst wuchs. Und seine Verzweiflung. Die Minuten jagten dahin, und er war gefesselt. Und er konnte nichts tun.
»Im Moment ist das Virus sicher eingeschweißt. Aber heute Nachmittag steigt im Science Museum eine Party. Jede Schule in Großbritannien wird sich beteiligen, wenn die Kinder sich um ihre hübschen, glänzenden neuen Computer versammeln. Und Schlag zwölf Uhr wird mein alter Freund, der Premierminister, eine seiner schleimigen, egozentrischen Reden schwingen und dann feierlich auf einen roten Knopf drücken. Er wird glauben, dass er die Computer eingeschaltet und miteinander vernetzt hat, und genau das wird er damit auch getan haben. Denn wenn er auf den Knopf drückt, wird er im ganzen Land das Virus freisetzen. Spätestens um Mitternacht wird es keine Schulkinder in diesem Land mehr geben, und der Premierminister wird den Tag verfluchen, an dem er anfing, Herod Sayle zu schikanieren! «
»Sie sind verrückt!«, entfuhr es Alex. »Absolut verrückt! Um Mitternacht werden Sie im Gefängnis sitzen!«
Sayle wischte den Einwurf mit einer lässigen Handbewegung beiseite. »Das glaube ich nicht, mein Freund. Bis alle merken, was wirklich geschehen ist, bin ich verschwunden. Diese Sache mache ich ja nicht alleine, Alex. Ich habe mächtige Freunde, die mich unterstützen …«
»Yassen Gregorovich?«
»Du hast wirklich gut gearbeitet, Alex!« Sayle schien überrascht, dass Alex diesen Namen kannte. »Yassen arbeitet für die Leute, die mir helfen. Wer das ist und in welchem Land sie leben, braucht uns jetzt nicht zu interessieren.« Er klatschte in die Hände und ging zu seinem Schreibtisch zurück. »Jetzt kennst du die ganze Wahrheit, Alex. Ich bin wirklich froh, dass ich dir das erzählen durfte. Denn du hast ja keine Vorstellung, wie sehr ich dich verachte. Sogar bei diesem blödsinnigen Billardspiel habe ich ständig überlegt, welchen Spaß es mir bereiten würde, dich zu töten. Du bist genau wie die Jungen, mit denen ich zur Schule ging. Da hat sich nichts geändert.«
»Sie haben sich nicht verändert«, sagte Alex. Seine Wange brannte, wo ihn Sayles Handrücken getroffen hatte. Er hatte genug erfahren. »Tut mir leid, dass Sie in der Schule schikaniert wurden«, fuhr er fort. »Aber das passiert vielen Kindern und trotzdem schnappen sie nicht über. Sie sind ein echt trauriger Fall, Mr Sayle. Ihr Plan wird nicht funktionieren. Ich habe MI6 schon alles mitgeteilt, was ich weiß. Sie werden Ihnen einen hübschen Empfang bereiten, wenn Sie zum Science Museum kommen. Und den Leuten in den weißen Kitteln ebenso.«
Sayle kicherte. »Bitte entschuldige, aber das glaube ich dir nicht«, sagte er, doch sein Gesicht wurde plötzlich starr. »Und vielleicht hast du vergessen, dass ich dich gewarnt habe, mich niemals anzulügen.«
Mr Grin kam einen Schritt näher und ließ das Messer in der Hand wirbeln.
»Ich hätte gern zugeschaut, wie du stirbst«, sagte Sayle und warf einen Blick auf die Uhr. »Aber unglücklicherweise werde ich jetzt dringend in London erwartet.« Er wandte sich Mr Grin zu. »Begleiten Sie mich zum Helikopter. Danach töten Sie den Jungen. Lassen Sie sich Zeit dazu. Es muss sehr langsam gehen. Und sehr schmerzhaft sein. Wir hätten eine Packung Viren für ihn reservieren sollen. Aber ich denke, Ihnen wird schon etwas Kreatives einfallen.«
Er ging zur Tür und wandte sich noch einmal um. »Leb wohl, Alex. Oder vielmehr: Stirb wohl. Es war kein Vergnügen, dir begegnet zu sein. Deshalb wünsche ich dir einen besonders schmerzhaften Tod. Vielleicht tröstet es dich ein wenig, dass du von allen Schuljungen im Land der Erste sein darfst …«
Die Tür glitt ins Schloss. Alex blieb an den Stuhl gefesselt allein im Raum zurück. Hinter ihm schwebte die riesige Qualle an der Scheibe entlang. Für Alex’ Geschmack zeigte sie viel zu viel Interesse an ihm.

Tiefe Wasser
Alex gab bald den Versuch auf, sich selbst vom Stuhl zu befreien. An den Stellen, an denen die Handschellen seine Handgelenke einzwängten, war die Haut fast völlig durchgescheuert und das Blut trat hervor. Die Handschellen waren zu eng. Doch irgendwie musste er versuchen freizukommen, bevor Mr Grin zurückkam. Er schätzte, dass ihm höchstens eine halbe Stunde blieb. Verzweifelt versuchte er, die Zit-Creme zu erreichen, die Smithers ihm gegeben hatte. Sie war in seiner Hosentasche und würde sich in Sekundenschnelle durch die Handschellen fressen. Aber obwohl seine Finger nur Zentimeter von der Tasche entfernt waren und er seinen Körper in jeder erdenklichen Weise verbog, schaffte er es nicht, sie zu erreichen. Das machte ihn fast wahnsinnig.
Dann hörte Alex das Rattern des Helikopters. Sayle musste also jetzt nach London gestartet sein. Es konnte nur noch wenige Minuten dauern, bis Grin zurückkam. Trotz der Schmerzen zerrte er verzweifelt an den Fesseln.
Er weigerte sich, ernsthaft darüber nachzudenken, was in ein paar Stunden geschehen würde.
Sayle war verrückt, das stand fest, und offenbar war er in der Lage, tatsächlich Zehntausende Schulkinder umzubringen. Besonders teuflisch war, dass der ganze Prozess durch den Premierminister selbst in Gang gesetzt werden sollte, wenn er auf den roten Startknopf für das Computernetz drückte.
Alex schloss die Augen, um den Gedanken an das Entsetzen zu unterdrücken, wenn das Sterben begann. Er war der Einzige, der Bescheid wusste – der Einzige, der die Katastrophe verhindern konnte. Aber er saß hier, war bewegungsunfähig und wartete darauf, dass Grin zurückkam und ihn umbrachte.
Die Tür öffnete sich und sein Herz schien stillzustehen. Er erwartete Mr Grin. Die Tür wurde wieder geschlossen. Aber die Fußschritte, die sich näherten, klangen anders. Nadia Volonska tauchte in seinem Blickfeld auf, ihr blasses rundes Gesicht war gerötet und ihre Augen blickten voller Furcht durch die Brille. Sie trat nahe an ihn heran.
»Alex!«
»Was wollen Sie?« Alex wich, so weit er konnte, vor ihr zurück, als sie sich über ihn beugte. Sie griff um ihn herum, er hörte ein Klicken und zu seiner völligen Verblüffung waren plötzlich seine Hände frei. Sie hatte die Handschellen geöffnet! Er stand zögernd auf, aber seine Beine zitterten so heftig, dass er sich noch einmal setzen musste. Seine Gedanken rasten. Was ging hier vor?
»Alex, hör mir jetzt genau zu!«, sagte Nadia Volonska. Sie sprach sehr schnell und verhaspelte sich mehrmals. Ihre Lippen waren orangerot bemalt. »Wir haben nicht viel Zeit. Ich will dir helfen. Ich habe mit deinem Onkel zusammengearbeitet – mit Ian Rider.« Alex starrte sie überrascht und ungläubig zugleich an. »Doch, du musst mir glauben! Ich bin auf deiner Seite.«
»Aber niemand hat mir erzählt …«
»Sie hielten es für sicherer, dass du davon keine Ahnung hast.«
»Aber …« Alex war völlig verwirrt. »Ich habe Sie doch beim U-Boot gesehen. Sie wussten doch, was Sayle machen will …«
»Ich konnte nichts dagegen tun. Jedenfalls bisher nicht. Das ist schwierig zu erklären. Wir haben jetzt keine Zeit, um darüber zu streiten. Du willst doch die Sache verhindern, oder?«
»Ja, und ich muss sofort telefonieren.«
»Die Telefone hier im Haus haben alle einen Code. Du kannst sie nicht benutzen. Aber ich habe ein Mobiltelefon in meinem Büro.«
»Also gut, gehen wir dorthin.«
Alex blieb misstrauisch. Wenn Nadia Volonska so viel gewusst hatte, warum hatte sie dann nicht versucht, Sayle aufzuhalten? Andererseits hatte sie ihn, Alex, befreit – und Grin konnte jede Sekunde zurückkommen. Alex hatte keine Wahl – er musste ihr vertrauen, zumindest in diesem Augenblick. Er folgte ihr aus dem Raum, um die Ecke und die Treppe hinauf. Sie erreichten einen Treppenabsatz, auf dem in einer Ecke die Marmorstatue einer nackten Frau stand, irgendeine griechische Göttin. Nadia Volonska blieb einen Moment lang stehen; sie schwankte leicht, stützte sich dann auf den Arm der Göttin.
»Was ist los?«, fragte Alex.
»Mir ist schwindlig. Zu schnell die Treppe hochgegangen. Geh du schon mal voraus. Es ist die erste Tür links.«
Alex ging an ihr vorbei auf den Flur zu. Als er ein paar Schritte weiter war, sah er aus den Augenwinkeln, dass sie sich jetzt stärker auf den Arm der Göttin stützte. Und er sah, dass sich der Marmorarm nach unten bewegte. Doch bis ihm klar wurde, was das bedeutete, war es schon zu spät. Er war in die Falle gegangen. Er schrie auf, als sich der Boden unter ihm plötzlich öffnete, versuchte sich irgendwo festzuhalten, fand aber nichts. Er fiel schmerzhaft auf den Rücken und rutschte hinunter, verschwand durch den Boden und sauste dann durch eine spiralförmige Plastikröhre – ähnlich den Röhrenrutschbahnen in Schwimmbädern, aber viel enger und steiler. Im Fall hörte er Nadia Volonskas triumphierend schrilles Lachen – dann schloss sich die Dunkelheit über ihm. Verzweifelt versuchte er, seinen Sturz durch die Röhre zu bremsen, aber ohne Erfolg. Er hatte keine Ahnung, wo er landen würde.
Fünf Sekunden später wusste er es. Er wurde von der Röhrenspirale ausgespuckt, fiel durch die Luft und platschte dann in kaltes Wasser. Einen Augenblick lang war er blind, rang um Luft. Mit zwei schnellen Stößen stieg er an die Oberfläche, blinzelte das Wasser aus den Augen und blickte sich um. Er befand sich in einem riesigen Glastank, der mit Wasser – Salzwasser, stellte er fest – gefüllt war. Unter sich sah er Felsen und Schlingpflanzen. In diesem Augenblick wurde ihm mit kaltem Entsetzen bewusst, wo er war.
Nadia Volonska hatte ihn buchstäblich entsorgt: in das Aquarium, in dem sich die riesige Qualle befand – Herod Sayles Portugiesische Galeere. Ein Wunder, dass er nicht direkt auf das Biest gestürzt war. Jetzt erblickte er sie – sie hing in einer Ecke des Aquariums, ihre furchtbaren Tentakel mit Hunderten von Nesselzellen drehten und wanden sich sanft im Wasser. Zwischen Alex und der Qualle befand sich nichts – er sah keine Möglichkeit, sich zu verstecken.
Alex kämpfte die aufsteigende Panik nieder, versuchte, sich so still wie möglich zu verhalten. Instinktiv war ihm bewusst, dass er nicht wild im Wasser herumstrampeln durfte, wenn er die Aufmerksamkeit des Ungeheuers nicht erregen wollte. Die Qualle hatte keine Augen; sie konnte also nicht sehen, dass er sich im Wasser befand. Aber sie reagierte auf Bewegung. Sie würde – und konnte – nicht angreifen, solange er still blieb.
Aber irgendwann würde sie ihn erwischen. Das Aquarium war riesig, mindestens zehn Meter tief und zwanzig oder dreißig Meter lang. Das Glas ragte weit über die Wasseroberfläche, so hoch, dass er den oberen Rand nicht erreichen konnte. Er sah keine Möglichkeit, aus dem gewaltigen Tank zu klettern. Doch als er nach unten blickte, sah er Licht. Er erkannte den Raum, in dem er sich eben noch befunden hatte, Herod Sayles Arbeitszimmer. Und er sah, dass sich dort etwas bewegte – obwohl durch das Wasser hindurch alles verzerrt war. Die Tür war geöffnet worden. Zwei Personen waren hereingekommen. Alex konnte sie nur undeutlich sehen, wusste aber, dass es Nadia Volonska und Mr Grin waren. Sie standen nebeneinander vor dem Aquarium. Volonska hielt etwas in der Hand, das wie ein Mobiltelefon aussah.
»Ich hoffe, dass du mich hören kannst, Alex«, sagte sie jetzt. Ihre Stimme schallte aus einem Lautsprecher, der sich irgendwo über seinem Kopf befinden musste. »Und ich bin sicher, dass du inzwischen erkannt hast, mit wem zusammen du ein Bad nimmst. Du hast keine Möglichkeit, aus dem Aquarium zu kommen. Vielleicht kannst du dich eine Stunde lang über Wasser halten, vielleicht sogar zwei Stunden. Manche haben es sogar noch länger ausgehalten. Was ist der bisherige Rekord, Mr Grin?«
»Üfff aarg.«
»Fünfeinhalb Stunden. Ein Fall für das Guinness-Buch der Rekorde. Sehr schön. Aber du wirst irgendwann müde werden, Alex. Dann sinkst du hinunter. In die liebevolle Umarmung unseres Freundes dort in der Ecke. Siehst du ihn? Ja? Die Umarmung wird allerdings nicht sehr zärtlich sein. Die Qualle wird dich töten. Die Schmerzen sind so stark, dass du sie dir nie im Leben vorstellen kannst. Schade, Alex Rider, dass dein Onkel jetzt nicht zuschauen kann. Er wäre bestimmt ins Becken gesprungen, um dich herauszuholen. Aber in seinem jetzigen Zustand … Und die Leute von MI6 werden dich auch nicht mehr zu sehen bekommen.«
Es klickte; sie hatte das Mikrofon ausgeschaltet. Alex trat Wasser, aber nur so stark, dass er den Kopf über der Oberfläche halten konnte, um die Aufmerksamkeit der Qualle nicht zu erregen. Sein Blick war unentwegt auf das Monstertier gerichtet. Hinter dem Glas nahm er wieder verschwommen eine Bewegung wahr: Mr Grin hatte den Raum verlassen. Aber Nadia Volonska war noch immer da – sie wollte ihn sterben sehen.
Alex blickte wieder nach oben. Das Aquarium wurde von mehreren Neonstangenlampen beleuchtet, aber sie befanden sich so hoch über dem Wasser, dass er sie nicht erreichen konnte. Jetzt hörte er unter sich ein sanftes Rauschen. Fast gleichzeitig merkte er, dass sich etwas verändert hatte. Die Qualle bewegte sich! Er sah den durchscheinenden Quallenkörper, der auf seiner Oberfläche dunkelviolett gefärbt war. Das Tier kam auf ihn zu. Unter dem Körper floateten die Tentakel.
Vor Schreck schluckte Alex Wasser – er hatte den Mund zu einem Schrei aufgerissen, konnte sich aber gerade noch beherrschen. Volonska hatte wahrscheinlich die Frischwasserzufuhr angeschaltet, sodass eine Strömung entstanden war. Deshalb bewegte sich die Qualle. Verzweifelt begann Alex zu schwimmen, hielt sich so weit es ging von dem schrecklichen Tier entfernt. Er schwamm auf dem Rücken, um sich so flach wie möglich an der Oberfläche zu halten und gleichzeitig Kraft zu sparen. Ein langes Tentakel schwebte heran und legte sich über seinen Fuß. Hätte er keine Trainers getragen, hätte er vermutlich ihr Nesselgift zu spüren bekommen. Konnten die Nesselzellen durch die dünnere Kleidung wirken? Er war überzeugt davon. Solange seine Füße also in den Schuhen steckten, waren sie die einzigen wirklich geschützten Stellen an seinem Körper.
Er spürte, wie ihm die Angst die Luft nahm, wie Panik in ihm aufstieg. Mühsam brachte er sich wieder unter Kontrolle. Er schwamm in eine der beiden rückwärtigen Ecken des Aquariums und ruhte sich ein wenig aus, wobei er sich mit ausgebreiteten Armen an den beiden Glasscheiben abstützte. Bereits jetzt war ihm klar, dass Volonska Recht gehabt hatte: Selbst wenn ihn die Qualle nicht erwischte, würde er vor Erschöpfung untergehen. Er musste jede Sekunde nutzen, musste oben bleiben, musste die Panik bekämpfen, die ihm die Kraft nahm.
Das Glas. Was war mit dem Glas? Gab es keinen Ausweg? Er stieß dagegen, fragte sich, ob er es vielleicht zerschmettern konnte. Doch womit? Nein, nicht zerschmettern … dazu brauchte er schwere Werkzeuge … Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit! Er berechnete die Distanz zwischen sich und der Qualle, holte tief Luft und tauchte bis zum Boden des Aquariums. Er sah Nadia Volonska noch immer verschwommen, aber doch ein wenig deutlicher, während sie ihn vermutlich ganz klar im Wasser ausmachen konnte. Sie stand bewegungslos, schien ihn höchst interessiert zu beobachten. Alex merkte, dass sie mit dem gerechnet hatte, was er zu tun versuchte.
Er sah sich nach einem Stein um, der klein genug war, um ihn nach oben zu schaffen. Doch die Felsbrocken, die man in das Aquarium gelegt hatte, waren zu schwer. Er fand einen Stein, der etwa die Größe seines eigenen Kopfes hatte, konnte ihn aber nicht vom Boden aufheben.
Volonska sah ihm immer noch unbewegt zu – sie hatte von vornherein gewusst, dass die Steine einbetoniert worden waren. Alex hatte keine Luft mehr. Er warf sich herum und schoss an die Oberfläche. Erst in letzter Sekunde sah er, dass die Qualle jetzt genau über ihm hing. Er schrie, Luftblasen stiegen auf. Die Tentakel schwangen direkt über seinem Kopf hin und her. Alex rollte sich zusammen und stieß wieder nach unten, wobei er verzweifelt mit den Füßen strampelte, um zur Seite auszuweichen. Er stieß mit der Schulter gegen einen Felsen und ein heftiger Schmerz zuckte durch seinen Körper. Einen Augenblick lang konnte er den Arm nicht bewegen. Trotzdem gelang es ihm, in die rechte vordere Ecke zu schwimmen und dort aufzusteigen. Er brach durch die Oberfläche und riss den Mund auf. Gierig schnappte er nach Luft.
Jetzt war ihm endgültig klar, dass er die Scheibe nicht zerschmettern konnte. Er konnte auch nicht über den oberen Rand klettern. Und er konnte der Qualle nicht mehr lange ausweichen. All die Apparate, die Smithers ihm mitgegeben hatte, nützten hier nichts.
Doch da schoss ein Gedanke durch seinen Kopf: die Creme! War sie die Rettung?
Doch gleich sank seine Hoffnung wieder. Die Creme wirkte bei Metall, und das Aquarium war aus Glas. Und außerdem: Was nützte eine Creme unter Wasser? Sie würde sich sofort auflösen.
Doch es blieb ihm keine Wahl. Er wollte es versuchen. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit. Er untersuchte, wie die Scheiben an den Ecken miteinander verfugt waren. Der Tank war ein Wunder der Ingenieurkunst. Alex hatte keine Ahnung, welchem Wasserdruck die Scheiben widerstehen mussten, aber er war sicher beträchtlich. Zusammengehalten wurde das Ganze in den Ecken und Kanten durch sehr große Stahlwinkel, die mit den Scheiben verschraubt waren. Stahlwinkel! Alex’ Herzschlag setzte kurz aus.
Er trat Wasser, zog den Reißverschluss seiner Hosentasche auf und holte die Tube heraus. ZIT-CLEAN, FÜR GESUNDE HAUT. Falls Nadia Volonska sehen konnte, was er machte, würde sie sicherlich denken, dass er jetzt endgültig durchgeknallt sei. Die Qualle driftete an der hinteren Wand des Aquariums entlang. Alex wartete noch einen Augenblick, dann tauchte er zum ersten Stahlwinkel hinunter.
Die Tube kam ihm – gemessen an der Größe der Stahlteile – sehr klein vor. Wie viel Creme würde er brauchen, um diese Winkel durchbrechen zu können? Er erinnerte sich daran, wie wenig Smithers davon auf die Tischplatte gedrückt hatte. Aber würde die Creme unter Wasser überhaupt funktionieren? Und wenn ja: Würde sie so wirkungsvoll sein wie an der Luft? Er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Er hielt die Tube gegen den Stahlwinkel und drückte, wobei er sie über die gesamte Länge des Winkelschenkels bis ganz nach oben führte. Mit der anderen Hand verschmierte er die Creme um die Schraubbolzen.
Dann schwamm er zur linken Ecke der Scheibe. Er wusste zwar nicht, wie viel Zeit die Creme unter Wasser brauchte, um eventuell zu wirken, aber trotzdem war ihm klar, dass er sich beeilen musste. Nadia Volonska hatte gemerkt, dass er etwas plante. Sie hatte ihr Mobiltelefon herausgezogen, stand dicht vor der Scheibe und beobachtete ihn aufmerksam, während sie telefonierte. Wahrscheinlich rief sie Grin zu Hilfe.
Auf der rechten Seite des Tanks hatte Alex mindestens die Hälfte der Creme verbraucht. Jetzt quetschte er den ganzen Rest aus der Tube. Wenn die Creme unter Wasser nicht funktionierte, würde er sie auch nicht mehr brauchen, um seine Pickel zu beseitigen.
Die Qualle hatte Alex’ Bewegungen gespürt; sie hing jetzt schräg über ihm in der Mitte der vorderen Scheibe. Ihre Tentakel suchten nach ihm und kamen immer näher, als wollte das Tier versuchen, ihn aufzuhalten. Wie lange war er schon unter Wasser? Er brauchte Luft; sein Herz raste und seine Lungen schmerzten. Was würde passieren, wenn die Winkel tatsächlich brachen?
Die Antwort bekam er fast sofort. Als er sich abstieß, um möglichst weit von der Qualle entfernt an die Oberfläche zu kommen, hörte er erst ein Knistern und Knirschen, dann ein gewaltiges Bersten und Krachen. Es hatte funktioniert! Die Creme hatte sich durch die Stahlklammern gefressen. Der gewaltige Wasserdruck sprengte die Glasscheiben aus den Halterungen. Die gesamte Vorderseite des Aquariums platzte auf, wie eine Tür, die von einer heftigen Sturmbö aufgerissen wird.
Alex konnte nicht mehr sehen, was dann passierte. Das Wasser schoss in einer riesigen Flutwelle aus dem Tank. Er wurde in einem wilden Strudel mitgerissen, hilflos wie ein Flaschenkorken in einem Wasserfall. Die nächsten Sekunden waren ein einziger Wirbel, ein Albtraum von explodierendem Glas und reißendem Wasser. Alex wagte nicht, die Augen zu öffnen. Er hatte sich instinktiv zusammengerollt und versuchte, den Kopf mit beiden Armen zu schützen. Er wurde durch die Wassermassen geschleudert, dann geriet er plötzlich in einen Abwärts sog, prallte gegen etwas. Schmerzen flammten durch seinen Körper; er war überzeugt, alle Knochen gebrochen zu haben. Verzweifelt unterdrückte er den Wunsch, den Mund aufzureißen und nach Luft zu schnappen. Doch dann war sein Kopf plötzlich über Wasser. Er öffnete den Mund. Es kam ihm wie ein Wunder vor, dass er wieder atmen konnte.
Er war gegen die dem Aquarium gegenüberliegende Wand von Sayles Arbeitszimmer geschleudert worden. Die gewaltige Wasserwoge hatte den Raum und alle Möbel zerstört und die Fensterfront zerschmettert. Noch immer ergoss sich das Wasser durch die jetzt leeren Fensterhöhlen nach draußen.
Benommen stand Alex auf. Das Wasser ging ihm noch bis zum Gürtel, doch es sank rasch; jetzt reichte es ihm nur noch bis zu den Knien. Bruchstücke von Möbeln und anderen Gegenständen trieben durch den Raum.
Die Qualle! Wo war die Qualle? Sie konnte noch immer in der Nähe sein. Es war noch genug Wasser im Raum, sodass sie noch immer leben und ihn erreichen konnte. Alex zog sich rasch in die äußerste Ecke zurück, all seine Muskeln waren verkrampft. Er hatte unbeschreibliches Glück gehabt, dass er den Sturz aus dem Aquarium überlebt hatte.
Dann sah er sie.
Nadia Volonska hatte nicht so viel Glück gehabt. Sie hatte direkt vor dem Aquarium gestanden, als die Scheibe aus ihrer Halterung geborsten war. Sie hatte keine Chance gehabt, der Katastrophe zu entkommen. Sie lag auf dem Rücken; ihr Körper war zerschmettert und die Qualle war auf ihr. Das Tier lag direkt auf ihrem Körper und Volonskas reglos starrende Augen schienen durch die wabbelige Masse hindurchzublicken. Die orangerot geschminkten Lippen waren wie in einem endlosen Todesschrei aufgerissen. Die Tentakel der Qualle schienen überall zu sein, Hunderte Nesselzellen hatten sich an ihren Armen, Beinen und ihrem Körper festgesaugt.
Alex übergab sich. Die aufgestaute Spannung, das Entsetzen, die Todesangst brachen wild aus ihm heraus, bis er leer und ausgepumpt in der Zimmerecke auf den Boden sank. Das Wasser schwappte leise um seine Knöchel. Nach einer Weile stand er auf und taumelte zur Tür.
Die Alarmanlage war ausgelöst worden. Erst jetzt war das Krachen der berstenden Scheibe und das Rauschen des Wassers, das in seinem Kopf dröhnte, so weit abgeebbt, dass er das Heulen der Alarmanlage vernahm. Die kreischende Sirene riss ihn aus seiner Benommenheit. Urplötzlich wurde ihm wieder bewusst, wo er war und was bald geschehen würde. Wie viel Uhr war es? Wenigstens funktionierte seine Armbanduhr noch. Fast elf! Er hatte nur noch eine Stunde!
Aber er war in Cornwall – mit dem Auto gute fünf Stunden Fahrt bis nach London! Und wie sollte er hier herauskommen? Der Alarm schrillte über das gesamte Firmengelände. Alex war sicher, dass das Wachpersonal in diesen Sekunden die Waffen schussbereit machte. Er hatte keine Chance das Gelände lebend verlassen zu können. Sollte er ein Telefon suchen? Nein. Volonska hatte ja gesagt, dass man für alle Telefone einen Code brauchte. Er war sicher, dass sie nicht gelogen hatte. Und wie konnte er jetzt überhaupt noch mit Alan Blunt und Mrs Jones Kontakt aufnehmen? Sollte er versuchen zu seinem Zimmer durchzukommen, um den Gameboy zu aktivieren? Doch was, wenn sie ihn schnappten? Und vielleicht war es dafür ohnehin zu spät. Blunt und Jones waren wahrscheinlich schon auf dem Weg zum Science-Museum.
Er hatte eine Stunde!
Von draußen hörte Alex noch ein anderes Geräusch – es übertönte sogar die Sirenen. Das dunkle Dröhnen von einem Propeller. Er rannte zum Fenster. Richtig – das Cargo-Flugzeug, das Alex bei seiner Ankunft auf dem Gelände bereits bemerkt hatte, wurde startklar gemacht.
Alex war patschnass, todmüde und sein ganzer Körper schmerzte. Aber er wusste, dass er jetzt nur noch eine einzige Chance hatte.
Er wirbelte herum und jagte zur Treppe.

Elf Uhr
Alex rannte aus dem Haus. Als er im Freien war, blieb er einen Augenblick lang stehen, um wieder zu Atem zu kommen und die Lage zu sondieren. Da die Sirenen noch immer schrillten, kümmerte er sich nicht weiter darum, in Deckung zu gehen. Er sah ein paar Wachmänner auf sich zurennen. Zwei Autos, die in größerer Entfernung gestanden hatten, drehten um und setzten sich ebenfalls in Richtung des Hauses in Bewegung. Durch den Alarm musste allen längst klar sein, dass etwas geschehen war, aber Alex hoffte, dass sie noch nicht wussten, was es war. In diesem Fall würden sie nicht nach ihm suchen – jedenfalls jetzt noch nicht. Vielleicht konnte er dadurch ein wenig Vorsprung gewinnen.
Wenn Alex das Science Museum in 59 Minuten erreichen wollte, musste er irgendwie in das Flugzeug kommen. Aber es hatte sich gerade in Bewegung gesetzt und rollte langsam zur Startbahn hinaus. In einer oder zwei Minuten würden die Tests und Flugvorbereitungen abgeschlossen sein. Dann würde es abheben.
Alex blickte sich verzweifelt um. Er musste so schnell wie möglich auf das Rollfeld. In der Nähe des Haupteingangs zu Sayles Haus entdeckte er einen offen Armeejeep. Daneben stand einer der uniformierten Typen, der sich gerade verwundert umschaute, um herauszufinden, warum die Sirene heulte – aber er blickte in die falsche Richtung. Großartig! Alex sprintete über den kiesbestreuten Vorhof. Eine einzige Waffe hatte er mitgebracht – eine der Harpunen, die sich in Sayles Waffensammlung befunden hatten, war an ihm vorbeigetrieben, als er den Raum verlassen wollte. Ohne zu zögern, hatte er sie aufgehoben, um sich wenigstens verteidigen zu können, wenn sie ihn jagten.
Der Lärm der Sirene war so stark, dass der Mann Alex nicht kommen hörte. Alex holte mit der Harpune aus und traf seinen Hinterkopf. Der Mann ging lautlos zu Boden. Alex nahm für alle Fälle seine Pistole an sich, stieg in den Jeep und stellte erleichtert fest, dass der Zündschlüssel steckte. Ian Rider hatte ihm auch das Autofahren beigebracht. Er jagte den Motor hoch, legte den Gang ein und gab Gas. Die beiden anderen Wagen kamen rasch näher. Die Wachmänner mussten seinen Überfall beobachtet haben. Das Flugzeug war inzwischen fast am Startpunkt der Rollbahn angekommen und drehte sich soeben langsam in Startposition.
Alex’ Hoffnung sank. Er würde das Flugzeug nicht rechtzeitig erreichen.
Vielleicht waren seine Sinne durch die Gefahren geschärft worden, die jetzt von allen Seiten drohten und die er in den letzten beiden Tagen und während des Trainingslagers überstanden hatte. Alex’ Denken war völlig abgeschaltet. Er wusste instinktiv, was er zu tun hatte, als ob er es schon ein Dutzend Mal getan hätte.
Er stoppte den Jeep, griff in seine Tasche und holte das Jojo heraus, das er von Smithers bekommen hatte. An seinem Gürtel befand sich ein starker Metallknopf, an dem er es befestigen konnte. Es klickte, als er das Jojo auf den Knopf presste. Mit fliegenden Fingern band er das Ende des Nylonfadens um das Ende der Harpune. Dann steckte er die Pistole, die er dem Wärter abgenommen hatte, am Rücken in den Gürtel. Er war bereit.
Das Flugzeug hatte seine Flugvorbereitungstests abgeschlossen und stand wartend am Rollfeld. Die Propeller liefen auf Hochtouren.
Alex rammte den ersten Gang hinein, löste die Handbremse und stieg aufs Gas. Der Jeep rutschte unbeholfen, denn in der Aufregung hatte Alex Probleme mit der Kupplung. Doch dann schoss er vorwärts über die Auffahrt und den Rasen direkt auf das Rollfeld zu. Gleichzeitig hörte Alex hinter sich das trockene Rattern von Maschinengewehren. Er riss das Steuer herum und jagte den Jeep zur Seite, dann schwang er wieder in die ursprüngliche Richtung. Der Außenspiegel explodierte förmlich und ein Kugelregen hämmerte in die Windschutzscheibe und die Beifahrertür.
Die beiden Autos, die ihn verfolgten, rasten auf ihn zu – und sie waren schneller. Aus beiden Wagen lehnten sich Uniformierte und legten ihre Gewehre an. Sie holten weiter auf. Alex schwang den Jeep hin und her. Einen furchtbaren Augenblick lang befand er sich tatsächlich zwischen ihnen und beide Wächter feuerten auf ihn. Verzweifelt trieb Alex den Jeep zum Äußersten. Er näherte sich dem Rollfeld, blieb aber auf der breiten Grasnabe – denn nur hier, auf dem unebenen Grasboden, hatte er eine Chance, die Kraft des Allradantriebs voll auszunutzen und die beiden Autos abzuhängen. Der Jeep schoss aus der Lücke zwischen den Verfolgern hervor und gewann Vorsprung. Wie durch ein Wunder hatten die Wachleute ihn noch nicht getroffen, doch jetzt blitzartig ihres Zieles beraubt, trafen sie sich gegenseitig. Alex hörte einen von ihnen aufschreien. Er warf einen kurzen Blick zurück: Einer der Fahrer hatte die Kontrolle über sein Auto verloren. Der Wagen drehte bei hundert Sachen urplötzlich fast im rechten Winkel ab, überschlug sich in der Luft und krachte auf den Boden zurück, wo er auf dem Dach liegen blieb. Der andere Wagen bremste zunächst scharf, nahm dann aber wieder die Verfolgung auf.
Er sah sich um. Das Flugzeug hatte sich auf der Startbahn langsam in Bewegung gesetzt. Alex jagte mit wildem Schaukeln von der Grasnabe auf den Teerbelag des Rollfelds.
Er riss das Steuer herum und drückte das Gaspedal voll durch. Der Jeep raste mit durchdrehenden Reifen hinter dem Flugzeug her.
In diesem Augenblick wurden Alex zwei Dinge schlagartig bewusst: Sein gewagter Plan, die Harpune mit der Jojoschnur neben der hinteren Ladeklappe in das Metall der Flugzeugverkleidung zu schießen, sich durch das Jojo heranziehen zu lassen und dann zu versuchen, unbemerkt in das Flugzeug zu gelangen, würde nicht funktionieren. Niemals würde er bei einem startenden Flugzeug von außen die Tür öffnen können. Und außerdem war der Jeep viel zu langsam, um noch näher an das Flugzeug herankommen zu können.
Er ging vom Gas. Klar, er hatte keine Zeit gehabt, richtig nachzudenken. Jedenfalls würde es so nicht funktionieren. Die Kids in England waren verloren. Und er, Alex, war am Ende. Jetzt würden sie ihn hier fertigmachen.
In diesem Augenblick geschah das Unglaubliche. Das unerhörte Glück, das Alex während der vergangenen Tage gehabt hatte, ließ ihn auch jetzt nicht im Stich.
Das Flugzeug wurde langsamer, hielt schließlich an. Alex fuhr ungläubig hinterher und stoppte den Jeep hinter dem Heck.
Was war los? Warum hielt das Flugzeug wieder an? Es hatte noch keine fünfzig Meter zurückgelegt. Dann wurde ihm plötzlich klar, was geschehen sein musste.
Die hintere Ladeklappe unter dem Heck hatte sich nicht völlig geschlossen; sie schien zu klemmen. Der Startvorgang war abgebrochen worden, um die Heckklappe vollends zu schließen.
Von hinten hörte er die Verfolger heranjagen. Alex riss die Harpune hoch und zielte.
Langsam, unerträglich langsam, wie ihm schien, öffnete sich die Ladeklappe unter dem Heckteil ein Stückweit nach unten. Offenbar war es zugleich eine Auffahrtsrampe. Alex drückte ab.
Die Harpune zischte wie ein Blitz durch die Luft. Das Jojo an seinem Gürtel drehte sich wild und spuckte dreißig Meter Nylonschnur aus. Die Harpune grub sich knapp unterhalb des oberen Randes der Ladetür in die Metallverkleidung.
Die Schnur spannte sich. Alex ließ das Harpunengewehr fallen und drückte auf den Knopf, der den Jojo-Motor startete. Der winzige, aber sehr starke Motor heulte auf, als wolle er gegen diese Arbeit protestieren. Alex wurde mit einem Ruck aus dem Jeep gerissen, sodass seine Beine schmerzhaft über den Rand der Windschutzscheibe scheuerten. Er wurde mit gewaltiger Kraft geradewegs durch die Luft katapultiert. Im letzten Moment gelang es ihm, die Hände hochzureißen und den Aufprall gegen die Ladeklappe abzufedern.
Hinter ihm peitschten Schüsse. Er ignorierte sie. Die Ladeklappe begann sich wieder zu schließen. Gleichzeitig setzte sich das Flugzeug in Bewegung. Die starken Turbos heulten auf – lauter als zuvor. Der Pilot hatte offenbar beschlossen, nicht zur Startposition zurückzukehren, sondern den Start auf dem Rest des Rollfelds zu versuchen.
Alex klammerte sich mit einer Hand an die Kante der Ladeklappe, schaltete mit der anderen den Jojo-Motor aus. Die Nylonschnur gab augenblicklich nach. Dann schwang er sich über den Rand der Klappe und ließ sich ins Innere des Flugzeugs rutschen.
Die Ladeklappe schloss sich, aber wieder nicht vollständig. Doch dieses Mal hielt das Flugzeug nicht mehr an.
Es donnerte über die Startbahn und hob ab.
Alex blieb fast zehn Minuten lang völlig benommen und erschöpft auf dem Boden liegen. Dann setzte er sich auf und ließ den Blick umherschweifen.
Das Flugzeug war leer – bis auf ein paar Bündel, die am Rand der Ladefläche lagen und die Alex irgendwie bekannt vorkamen. Im Cockpit saß nur ein einziger Pilot. Aber der hatte sich eben von seinem Sitz erhoben. Offenbar hatte er den Autopiloten eingeschaltet.
Alex riss die Pistole des Wachmanns aus dem Gürtel.
Der Pilot hatte sich umgedreht und kam in den Laderaum, vermutlich, um zu kontrollieren, ob die Ladeklappe richtig geschlossen war. Alex stand auf, und der Pilot zuckte zurück.
»Hallo, Mr Grin«, sagte Alex.
»Warg?«, presste der Butler hervor. Instinktiv griff er in die Tasche.
Alex hob die Pistole höher und zielte auf Grins Kopf. Er hätte niemals kaltblütig abdrücken können, aber das brauchte Grin nicht zu wissen.
»Also dann, Mr Grin«, schrie er über den Motorenlärm. »Sie können vielleicht nicht mit mir reden, aber zuhören sollten Sie mir schon. Und zwar sehr genau. Ich will, dass Sie dieses Flugzeug nach London fliegen, direkt zum Science Museum in South Kensington. Wir werden dafür höchstens eine halbe Stunde brauchen. Und wenn Sie glauben, mich austricksen zu können, verpasse ich Ihnen eine Kugel. Haben Sie verstanden?«
Mr Grin sagte nichts. Hasserfüllt starrte er Alex an.
Alex drückte ab. Die Kugel schlug krachend in den Boden, keine Handbreit von Grins Füßen entfernt. Mr Grin starrte das Loch an, dann richtete er den Blick wieder auf Alex. Langsam nickte er.
Er drehte sich um, ging ins Cockpit zurück und griff nach dem Steuerknüppel. Das Flugzeug legte sich in eine steile Kurve und nahm Kurs in Richtung Osten.

Zwölf Uhr
London kam in Sicht.
Die Wolkendecke riss auf, und Alex sah die Riesenstadt im gleißenden Licht der Mittagssonne – eine glänzende Metropole von unglaublichen Dimensionen. Dort rechts reckte das alte Kraftwerk von Battersea stolz seine vier gewaltigen Schornsteine in die Höhe. Dahinter wurde der Battersea Park sichtbar, ein großes Rechteck von dichten grünen Büschen und Bäumen. In der Ferne war das Millennium Wheel zu erkennen, das gewaltige Riesenrad, das direkt am Ufer der Themse wie eine aufgestellte Münze scheinbar mühelos balancierte. Und darum herum kauerte der Rest von London – Gastanks und Apartmenthäuser, endlose Geschäftsstraßen und Büroblocks, Hotels, Straßen, Eisenbahnen und Brücken, die sich in alle Richtungen erstreckten, nur getrennt durch das silberne Band der Themse.
Alex starrte auf die Stadt hinunter. In den letzten fünfzig Minuten hatte er ständig darüber nachgedacht, was er zu tun hatte. Fünfzig Minuten, in denen das Flugzeug über Cornwall und Devon gedröhnt war, dann über Somerset und die Ebene um Salisbury, und schließlich über Windsor nach London.
Als er ins Flugzeug geklettert war, hatte Alex angenommen, dass er irgendwie mit dem Funkgerät Kontakt mit der Polizei oder auch der Luftraumüberwachung aufnehmen könne – oder wer immer diese Frequenz abhörte. Aber die Tatsache, dass Mr Grin am Steuer saß, hatte ihn davon abgebracht. Er wusste nur zu gut, wie schnell der Mann war – wie schnell er das Messer geworfen hatte, als Alex an den Stuhl gefesselt gewesen war. Solange er hier im Laderaum blieb, fühlte er sich einigermaßen sicher.
Er hatte zunächst geplant, Grin zu zwingen, in Heathrow zu landen. Aber es hätte zu viel Zeit gekostet, um Landeerlaubnis zu bitten, dann zu landen und über das riesige Feld in die Nähe der Gebäude zu rollen. Bis dahin wäre alles zu spät gewesen. Er hatte eine bessere Idee.
Während Alex fieberhaft nachdenkend im Laderaum saß, war sein Blick wieder auf die beiden Bündel gefallen, die ihm so bekannt vorgekommen waren. Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Und wie er es tun konnte.
»Irrrg!«, sagte Grin ein paar Minuten später. Er drehte sich im Pilotensitz um und starrte ungläubig in den Laderaum.
»Vielen Dank fürs Mitnehmen!«, rief Alex über den Motorenlärm und sprang aus der Laderaumtür.
Fallschirme. Alex hatte die beiden Bündel genau untersucht und sich einen der Schirme auf den Rücken geschnallt. Neben der Laderaumtür hatte er einen roten Schalter entdeckt, mit dem sich die Ladeklappe öffnen ließ. Jetzt war er froh, dass er beim theoretischen Fallschirmtraining im Ausbildungszentrum mitgemacht hatte. Wenn er irgendeine andere Idee gehabt hätte, wie er in nur sieben Minuten zum Science Museum gelangen konnte, hätte er dankend auf den Absprung verzichtet. Aber es gab keine andere Lösung. Das war ihm klar geworden, und deshalb war er gesprungen.
Der scharfe Wind nahm ihm den Atem, und ein paar Augenblicke lang fühlte sich Alex ziemlich schwindelig. Er schloss die Augen und zwang sich, bis drei zu zählen. Wenn er zu früh an der Reißleine zog, bestand die Gefahr, dass sich der Fallschirm im Leitwerk des Flugzeugs verfing. Aber seine Faust umklammerte die Reißleine, als sei sie der letzte Strohhalm, der ihn vom Tod retten konnte – was ja auch tatsächlich der Fall war. Er hatte kaum »drei« geflüstert, als seine Hand völlig selbstständig, ohne sein Zutun mit aller Kraft an der Leine riss. Der Fallschirm schoss heraus, blähte sich über ihm auf und Alex wurde jäh nach oben katapultiert. Die Riemen schnitten tief in seine Achselhöhlen.
Überrascht bemerkte Alex die plötzliche Stille um sich her und öffnete die Augen. Er hing irgendwo über London, zwischen sich und dem Himmel ein beruhigend großer Schirm aus weißer Seide. Er schien sich kaum zu bewegen. Hier – außerhalb des Flugzeugs – kam es ihm vor, als sei London viel weiter weg, eine Art Fata Morgana. Im Augenblick gab es nur ihn selbst, den Himmel und die ferne Stadt dort unten. Fast begann er seine Situation zu genießen.
Doch dann hörte er, dass das Flugzeug zurückkam.
Er entdeckte es in der Ferne. Es war sicher noch ein paar Kilometer entfernt, kam aber rasch näher. Plötzlich bog es scharf nach rechts ab. Der Motorenlärm klang heller, offenbar war die Drehzahl erhöht worden, dann schwang das Flugzeug in eine Gerade ein – und kam direkt auf Alex zu. Mr Grin war offenbar entschlossen, ihn nicht so leicht entkommen zu lassen. Näher und näher kam die Maschine, bis Alex fast glaubte, den Mann am Steuerknüppel sehen zu können – Grin mit seinem ewigen Grinsen hinter dem Fenster des Cockpits. Dieses Monster hatte offenbar vor, Alex mitten in der Luft durch die Propeller in Stücke hacken zu lassen.
Aber Alex hatte auch damit gerechnet.
Er griff in die Tasche und nahm den Gameboy heraus. Dieses Mal war keine Programmdiskette eingelegt. Im Flugzeug hatte er den Bomberboy aus dem Gerät genommen und über den Boden des Laderaums schlittern lassen. Und dort musste sich Bomberboy jetzt befinden. Direkt hinter Grins Sitz.
Alex drückte auf den Startknopf. Dreimal.
Im Cockpit explodierte etwas und eine gelbe Rauchwolke stieg auf. Sie breitete sich rasch im gesamten Flugzeug aus, wallte gegen die Scheiben und wehte durch die offen stehende Heckklappe. Mr Grins Gestalt verschwand im Rauch, wurde völlig von ihm verschluckt. Das Flugzeug geriet in Schräglage, die Tragflächen erzitterten heftig, dann kippte es ab.
Alex verfolgte aufmerksam den Flug. Er konnte sich vorstellen, dass Grin jetzt verzweifelt versuchte, das Flugzeug wieder unter Kontrolle zu bringen. Es drehte sich im Sturzflug um die Längsachse, zuerst langsam, dann immer schneller. Die Motoren heulten. Jetzt stürzte es in gerader Linie hinunter und zog eine gelbe Rauchfahne hinter sich her.
In letzter Minute gelang es Grin, die Flugzeugnase wieder hochzuziehen, aber es war schon zu spät. Das Flugzeug krachte in ein verlassenes Feld hinter dem Hafen, direkt neben dem Fluss, und wurde von einem gewaltigen Feuerball verschluckt.
Alex stöhnte leise. Grin war tot – ein grauenhafter Mensch, aber doch ein Mensch. Er, Alex, hatte ihn getötet, wenn auch in Notwehr. Doch jetzt musste er verhindern, dass Sayle und seine ganze Bande noch viel mehr Menschen umbrachten.
Er blickte auf die Uhr. Drei Minuten vor zwölf. Er hing in ein paar Hundert Metern Höhe in der Luft und wenn er nicht eine punktgenaue Landung an der Tür des Science Museums machte, würde es zu spät sein. Alex versuchte sich an die Trockenübungen im Trainingslager zu erinnern. Er packte die Seile und begann zu steuern, so gut es eben ging, nach unten – so schnell wie möglich.
 
In der Osthalle des Science Museums näherte sich Herod Sayle dem Ende seiner Rede und dem Höhepunkt der Veranstaltung. Der gesamte Saal war für den großen Augenblick vorbereitet worden, wenn die Stormbreaker online geschaltet wurden.
Die Architektur des Saals zeigte das Spannungsverhältnis zwischen alt und neu, zwischen geschwungenen Steinbalustraden und Bodenbelägen aus rostfreiem Stahl, zwischen den neuesten High-Tech-Geräten und Maschinen aus der Frühzeit der industriellen Revolution.
Im Zentrum des Saals hatte man ein Podium errichtet, auf dem der Premierminister mit dem Regierungssprecher und dem Bildungsminister neben Herod Sayle saßen. Vor dem Podium standen zwölf Stuhlreihen – für Journalisten, Lehrer und geladene Gäste. Alan Blunt saß in der vordersten Reihe, so unbewegt und kühl wie immer. Neben ihm Mrs Jones, ganz in Schwarz gekleidet, mit einer großen Brosche am Kostümaufschlag. An beiden Seiten des Saals standen Podeste für die Fernsehkameras, die im Augenblick auf Herod Sayle gerichtet waren. Sayles Rede wurde live in die Schulen im ganzen Land übertragen und sollte auch in den Abendnachrichten gesendet werden. Der Rest des Saals war zum Bersten gefüllt mit weiteren drei- oder vierhundert Menschen, die auf der ersten und zweiten Galerie standen. Die Galerien zogen sich um den gesamten Saal, sodass Sayle von allen Seiten beobachtet wurde. Während seiner Rede summten Aufnahmegeräte und ein Gewitter von Blitzlichtern setzte ein. Noch nie hatte ein einzelner Mensch dem Land ein so großzügiges Geschenk gemacht. Es war wirklich ein ganz besonderes Ereignis. Die Anwesenden spürten, dass sie Zeugen eines historischen Augenblicks waren.
»… haben wir das, was nun geschehen wird, dem Premierminister zu verdanken, einzig und allein dem Premierminister«, sagte Sayle gerade. »Und wenn er heute Abend darüber nachdenkt, was sich heute im ganzen Land ereignet hat, dann wird er sich vielleicht an unsere gemeinsame Schulzeit erinnern und an alles, was er damals tat. Ich glaube, heute Abend wird das Land erst erkennen, was für ein Mann er ist. Doch eines ist sicher: Diesen Tag werden Sie alle niemals vergessen.«
Er verbeugte sich und ging zu seinem Stuhl zurück. Höflicher Beifall. Der Premierminister blickte etwas verwundert, erhob sich dann aber und trat ans Rednerpult.
»Ich bin nicht sicher, was ich auf Ihre Rede erwidern soll, Mr Sayle«, begann er, und viele der Anwesenden sowie alle Journalisten lachten. Die Regierung hatte eine so große Mehrheit im Parlament, dass es besser war, über alle Witze des Premierministers zu lachen, ob sie nun gut waren oder nicht. »Ich freue mich aber, dass Mr Herod Sayle so glückliche Erinnerungen an unsere gemeinsam verlebte Schulzeit hat. Ich selbst bin glücklich, dass wir beide, er und ich, heute für die Bildungseinrichtungen in unserem Land etwas so Großartiges bewirken können.« Er sah Sayle lächelnd an.
Herod Sayle erhob sich und deutete mit theatralischer Geste auf einen Tisch, der rechts neben dem Podium stand. Auf dem Tisch befanden sich ein Stormbreaker-PC mit Tastatur und daneben eine Maus. »Herr Premierminister, hier sehen Sie den Zentralrechner. Das ist der Computer, mit dem Sie alle anderen Stormbreaker in diesem Land online schalten. Bitte klicken Sie mit der linken Maustaste.«
»Gut«, sagte der Premierminister. »Fangen wir an.« Er ging zu dem Tisch hinüber, legte die Hand auf die Maus und hob den Zeigefinger leicht an. In dieser Position verharrte er, während er den Fernsehkameras lächelnd die bessere Profilhälfte seines Gesichts zuwandte und hoffte, dass die Maskenbildnerin gute Arbeit geleistet hatte. Alle Scheinwerfer und Kameras waren auf ihn gerichtet. Irgendwo draußen begann eine Uhr zu schlagen.
Alex hörte die Uhr ebenfalls – aus ungefähr hundert Metern Höhe. Das Dach des Science Museums raste auf ihn zu.
Er hatte das Gebäude erkannt, was nicht leicht gewesen war, denn die Stadt erstreckte sich unter ihm wie eine riesige, dreidimensionale Stadtkarte. Aber er hatte sein ganzes Leben in Westlondon gewohnt und das Museum oft genug von außen und von innen gesehen. Als Erstes konnte er die gewaltige viktorianische Kuppel der Albert Hall ausmachen. Direkt südlich davon lag ein hohes weißes, turmähnliches Gebäude, das von einer grünen Kuppel überragt wurde – das Imperial College. Je näher Alex dem Boden kam, desto schneller schien er zu sinken. Die ganze Stadt wurde zu einem fantastischen Puzzle; ihm war klar, dass er nur noch Sekunden hatte, die richtigen Teile zusammenzufügen. Dort – ein breites, höchst ausgefallenes Gebäude mit kirchturmähnlichen Anbauten und Fenstern. Das musste das Museum für Naturgeschichte sein. Es lag an der Cromwell Road. Wie kam man von dort zum Science Museum? Richtig – man musste an der Ampel links in die Exhibition Road abbiegen.
Und da lag es. Alex riss wild an den Fallschirmleinen, schaukelte im aufkommenden Wind und steuerte direkt auf das Museum zu. Wie klein es von hier oben aussah, verglichen mit den anderen Museen – ein rechteckiges Gebäude mit einem flachen grauen Dach, ein Stückweit von der Hauptstraße abgesetzt. Das Dach war zum Teil tonnenförmig gebaut, ähnlich wie die Dächer mancher Bahnhöfe. Die Farbe der Wölbungen war ein stumpfes Orange; sie lagen wie eine Reihe halber Zylinder nebeneinander. Anscheinend waren sie aus Glas. Alex glaubte, dass er auf dem flachen Teil des Dachs landen konnte. Von dort würde er durch die Glasfenster der Wölbungen schauen können. Die Pistole, die er dem Wachmann abgenommen hatte, steckte noch immer in seinem Gürtel. Damit würde er den Premierminister warnen. Und wenn es sein musste, würde er damit auf Herod Sayle schießen.
Wie durch ein Wunder schaffte er es, den Fallschirm direkt über das Museum zu steuern. Aber erst, als er die letzten hundert Meter fast senkrecht hinunterging, und als er die Uhr schlagen hörte, wurden ihm zwei Dinge plötzlich bewusst: Er fiel mit viel zu hoher Geschwindigkeit. Und er hatte den flachen Teil des Daches verpasst.
Tatsächlich besteht das Dach des Science Museums aus zwei Teilen. Das alte, ursprüngliche Dach wurde vor über 70 Jahren gebaut und irgendwann musste dieses Dach undicht geworden sein. Die Museumsleitung hatte deshalb beschlossen, darüber ein zweites Dach aus Plastikscheiben errichten zu lassen.
Das waren die orangefarbenen tonnenförmigen Bögen, die Alex von oben erblickt hatte.
Er krachte mit den Füßen voran durch die gewölbten Plastikscheiben. Sie boten kaum Widerstand und zersplitterten. Alex stürzte fast ungebremst weiter, durch den Hohlraum zwischen den beiden Dächern, wobei er knapp neben dem Gerüst aus Stahlwinkeln, Leitern und Versorgungsleitungen vorbeifiel. Einen winzigen Augenblick lang sah er eine Art braunen Teppich, der sich über die gesamte Oberfläche erstreckte, dann krachte er auch durch diese Schicht, die dazu bestimmt war, Licht und Schmutz vom Dach fernzuhalten. Seine Füße stießen durch das Glas des alten Daches. Alex schrie laut auf vor Angst. Er wusste nicht, wie und wo sein Fall enden würde. Dann verhedderten sich seine Fallschirmleinen in den Verstrebungen über ihm. Mit einem gewaltigen, schmerzhaften Ruck blieb Alex mitten in der Luft der großen Osthalle hängen und baumelte hin und her.
Sieben Meter unter ihm und auf den Galerien rings um ihn herum standen und saßen dreihundert Menschen wie versteinert und starrten schockiert zu ihm. Schräg unter ihm befanden sich mehrere Stuhlreihen; einige der Leute waren von Scherben und Glassplittern getroffen worden und bluteten.
Quer durch den Raum hatte man eine Art Brücke aus grünen Glaselementen gebaut; an einer Seite der Halle stand ein futuristisch anmutender Informationsstand. Doch den Mittelpunkt bildete eine für die heutige Feier errichtete Bühne.
Und genau über dieser Bühne baumelte Alex. Er erblickte den Stormbreaker sofort, der sich schräg unter ihm befand, nur ein paar Meter entfernt. Gleichzeitig zuckte ein eiskalter Schock durch seinen Körper: Der Premierminister stand, Mund und Augen in ungläubigem Entsetzen aufgerissen, vor dem Computer, die Hand auf der Maus, umgeben von einer Traube von Fotojournalisten. Neben ihm war Herod Sayle.
Für den Bruchteil einer Sekunde starrten sich Alex und Sayle an.
Alex hob die Pistole und richtete sie auf den Kopf des Premierministers.
»Keine Bewegung!«, brüllte er. »Im Computer ist eine Bombe!«
Die Hand des Premierministers zuckte zurück. Die Bodyguards, die zu diesem Zeitpunkt durch den Kreis der Fotojournalisten und Kameraleute vom Premierminister getrennt gestanden hatten, warfen sich nach vorn und schrien: »Alle auf den Boden!« Gleichzeitig rissen sie ihre Waffen heraus.
Augenblicklich wandte Sayle sich zur Flucht. Doch er stolperte über den Fuß eines Kamerawagens und kam direkt neben dem Computertisch zu Fall. Aber mit unglaublicher Geistesgegenwart riss er im Stürzen die Hand hoch, um im letzten Moment noch den entscheidenden Mausklick auszuführen.
Alex versuchte zu zielen und schoss. Die Kugel traf Sayles Hand; seine Finger befanden sich weniger als zwei Zentimeter von der Maus entfernt. Die zweite Kugel traf das Netzteil des Computers, das klar sichtbar hinten aus der Maschine herausragte und beim Einschlag der Kugel in winzige Fragmente zersplitterte.
Alex ließ die Waffe fallen und breitete die Arme aus. Von Sayle abgesehen, hatte Alan Blunt am schnellsten reagiert. Er war aufgesprungen, als Alex durch die Glasdecke gekracht war und die Waffe auf den Premierminister gerichtet hatte. Bei Alex’ zweitem Schuss stand er bereits neben den Bodyguards. Jetzt hob er beide Hände in die Höhe und brüllte: »Nicht schießen!«
Die Blicke der Bodyguards zuckten zu ihm hinüber, dann richteten sie sich wieder auf Alex. Ein Dutzend Pistolenmündungen zielten auf ihn. Den Bodyguards musste Alex wie ein Terrorist erscheinen, der ein Attentat auf den Premierminister verüben wollte.
Alex kam sich ziemlich lächerlich vor. Er baumelte in der Luft, die Arme ausgebreitet wie eine Christus-Imitation, und wartete darauf, von Kugeln durchlöchert zu werden. Nichts geschah. Ein paar Sekunden lang herrschte atemlose Stille.
Dann brach das Chaos los.
Alle Sicherheitsleute trugen Funkgeräte mit Ohrstöpseln. Mrs Jones hatte fast gleichzeitig mit Alan Blunt »Nicht schießen!« geschrien und mehrfach wiederholt. »Nicht schießen! Wartet auf meine Befehle!« Jetzt übernahm sie die Regie.
Auf dem Podium stieg eine kleine Rauchwolke aus dem Netzteil des Computers. Zwei Sicherheitsbeamte hatten sich über den Premierminister geworfen und rappelten sich jetzt vorsichtig auf, wobei sie ringsum mit ihren Pistolen sicherten. Die Journalisten schrien wild durcheinander; einige hatten bereits ihre Mikrofone vorgereckt, um eine erste Stellungnahme vom Premierminister zu verlangen, der geschockt auf dem Boden saß. Die Kameras schwangen vom Premierminister herum auf Alex, der noch immer über ihnen in der Luft hing, ein verlegenes Grinsen auf dem Gesicht.
Mrs Jones ratterte eine Serie präziser Befehle in ein Mikro, das an ihrem Jackettaufschlag befestigt war. Mehrere Bodyguards rannten zu den Saaleingängen, um sie zu verschließen. Alan Blunt ging auf den Premierminister zu. Er war sicher, dass dieser ein paar Fragen hatte.
Alex blickte sich entsetzt nach Herod Sayle um. Der kleine Mann war verschwunden. Alex hatte ihn im allgemeinen Durcheinander aus den Augen verloren. Doch eine Spur von Blutstropfen führte zu einem Ausgang, der sich hinter der Bühne befand …

Yassen
Du hast die Show ein wenig verdorben, Alex«, sagte Alan Blunt, »weil du den Premierminister bedroht hast. Er mag das nicht. Aber insgesamt möchten wir dir gratulieren. Unsere Erwartungen sind nicht nur erfüllt worden. Du hast sie weit übertroffen.«
Es war Spätnachmittag am darauffolgenden Tag. Alex saß in Blunts Büro im Gebäude der Royal & General Bank. Er wusste, dass er für MI6 sehr viel getan hatte. Umso mehr ärgerte er sich, dass der Chef des ganzen Ladens sein Lob so aussprach, als handle es sich um ein leicht überdurchschnittliches Halbjahreszeugnis in einer Vorortschule.
Mrs Jones saß neben ihm. Sie hatte ihm ein Pfefferminzbonbon angeboten, und Alex hatte abgelehnt. Doch allmählich dämmerte ihm, dass das die einzige Belohnung war, die man ihm anbieten würde.
Schließlich ergriff sie zum ersten Mal bei diesem Gespräch das Wort. »Vielleicht interessiert es dich zu hören, was in diesem Fall weiter geschehen wird«, sagte sie.
»Klar …«
Sie warf Blunt einen Blick zu und er nickte.
»Gleich vorweg musst du eins wissen: Du darfst nicht erwarten, dass die Presse oder die Medien über diese Geschichte etwas bringen. Wir haben für diesen Vorgang eine Nachrichtensperre verhängt. Das bedeutet, dass niemand berichten darf, was geschehen ist. Natürlich wurde die Feier im Science Museum live übertragen, aber glücklicherweise konnten wir die Übertragung unterbrechen, bevor die Leute vom Fernsehen Zeit hatten, die Kameras auf dich zu richten. Tatsächlich ahnt niemand, dass das ganze Chaos von einem Vierzehnjährigen angerichtet wurde.«
»Und so soll es auch bleiben«, murmelte Blunt.
»Warum?« Alex gefiel überhaupt nicht, was er da hörte.
Mrs Jones wischte die Frage vom Tisch. »Die Zeitungen mussten natürlich etwas berichten«, fuhr sie fort. »Wir haben sie mit der Erklärung gefüttert, dass Sayle von einer bisher unbekannten Terroristenorganisation angegriffen worden sei. Und dass er sich jetzt natürlich versteckt halten müsse.«
»Wo ist Sayle?«, fragte Alex.
»Das wissen wir nicht. Aber wir werden ihn finden. Es gibt keinen Ort auf der Welt, an dem er sich vor uns verstecken kann.«
»Oh … wie Sie meinen.« Alex hatte seine Zweifel daran und versuchte nicht, sie zu verbergen.
»Was die Stormbreaker angeht, haben wir bereits die Warnung an die Öffentlichkeit gegeben, dass sämtliche Geräte einen schwerwiegenden Produktionsfehler aufweisen. Beim Einschalten bestehe die Gefahr eines tödlichen Stromschlags. Das ist natürlich sehr peinlich für die Regierung, aber die Geräte wurden alle zurückgerufen. Sayle war fanatisch – er hat die Geräte glücklicherweise so programmiert, dass das Virus nur durch den Rechner freigesetzt werden konnte, den der Premierminister bei der Feier im Science Museum benutzte. Du hast den Auslöseknopf für den Vorgang zerstört, Alex, und deshalb passierte nichts, obwohl ein paar Schulen den Computer bereits selbst angeschaltet hatten.«
»Aber es war knapp«, sagte Blunt. »Wir haben einige Proben analysieren lassen. Das Virus ist absolut tödlich.« 
»Wissen Sie schon, wer das Virus lieferte?«, fragte Alex. Blunt hüstelte. »Nein.«
Ein Mann mit diesem Job sollte eigentlich besser lügen können, dachte Alex. Laut sagte er: »Das U-Boot, das ich gesehen habe, kam aus China.«
»Das muss nicht unbedingt etwas bedeuten.« Offenbar hatte Blunt nicht vor, weiter über diese Sache zu reden. »Du kannst sicher sein, dass wir uns alle nötigen Informationen beschaffen werden …«
»Und was ist mit Yassen Gregorovich?«, fragte Alex weiter.
Mrs Jones mischte sich wieder ein. »Wir haben die Fabrik in Port West dichtgemacht«, sagte sie. »Der größte Teil des Personals wurde verhaftet. Leider konnten wir weder Nadia Volonska noch den Mann verhören, den du unter dem Namen Grin kennst.« Sie klang leicht vorwurfsvoll.
»Das hätte nicht viel gebracht«, sagte Alex. »Grin war nicht sehr gesprächig.«
»Glücklicherweise ist sein Flugzeug in ein verlassenes Feld gestürzt«, sagte Mrs Jones. »Es gab weder Tote noch Verwundete. Und was Yassen angeht, so denke ich, dass er sich abgesetzt hat. Aus dem, was du uns erzählt hast, haben wir gefolgert, dass er nicht für Sayle selbst arbeitete, sondern für die … Leute, die Sayle das Geld für diese ganze Aktion gaben. Ich glaube nicht, dass Yassens Auftraggeber mit ihm zufrieden sind. Er wird wahrscheinlich längst auf der anderen Seite der Welt sein …«
»Also in China«, warf Alex ein.
Mrs Jones machte eine ungeduldige Handbewegung. »Wo auch immer – wir werden ihn finden. Eines Tages. Wir werden nicht aufhören, ihn zu jagen. Genauso wie wir Sayle jagen.«
Ein langes Schweigen breitete sich aus. Offenbar hatten die beiden Spionagechefs alles gesagt, was sie zu sagen bereit waren. Aber es gab eine Frage, die noch niemand angesprochen hatte.
»Und was wird aus mir?«, fragte Alex.
»Oh. Du gehst wieder zur Schule«, antwortete Blunt. Mrs Jones nahm einen Briefumschlag und reichte ihn Alex.
»Das wird doch nicht etwa der Scheck mit meiner Belohnung sein?«, fragte er ohne große Hoffnung.
»Es ist eine Bescheinigung von einem Arzt. Dass du drei Wochen lang mit Grippe im Bett lagst. Eine sehr schwere Grippe. Und falls jemand fragt: Die Bescheinigung ist wirklich von einem Arzt. Es wird also keine Probleme damit geben.«
»Du kannst weiterhin im Haus deines Onkels bleiben«, sagte Blunt. »Die Haushälterin, oder was immer sie ist, Jack Soundso, wird für dich sorgen. Auf diese Weise wissen wir dann immer, wo du bist. Falls wir dich wieder einmal brauchen.«
Falls wir dich wieder einmal brauchen. Diese Worte jagten Alex einen Schauer über den Rücken. Das war noch schlimmer als alles andere, was er in den letzten Wochen erlebt hatte. »Sie machen wohl Witze!«, sagte er wütend.
»Wir machen nie Witze.« Blunt blickte ihn kühl an. »Das haben wir uns längst abgewöhnt.«
»Du hast gute Arbeit geleistet, Alex«, warf Mrs Jones ein, um das Gespräch versöhnlicher klingen zu lassen. »Der Premierminister bat uns, dir seinen Dank auszurichten. Und für uns wäre es wunderbar, einen jungen Menschen wie dich zur Verfügung zu haben, der so nützlich ist wie du …«
»… und so talentiert«, warf Blunt ein.
»Von Zeit zu Zeit jedenfalls.« Sie hob abwehrend die Hand, als Alex etwas einwenden wollte. »Wir wollen jetzt nicht darüber reden«, bestimmte sie. »Aber falls sich jemals wieder eine solche Situation ergibt, in der ein Junge deines Alters für uns infrage kommt, dürfen wir uns vielleicht wieder mit dir in Verbindung setzen.«
Das war keine Frage, sondern ein Befehl. »Ja, klar …«, murmelte Alex ohne große Begeisterung. Er blickte sie nacheinander an. Diese Leute hier hatten offenbar kein »Nein« in ihrem Wortschatz. Auf ihre Weise waren sie genauso reizend wie der selige Mr Grin. »Kann ich jetzt gehen?«, fragte er.
»Aber selbstverständlich«, sagte Mrs Jones. »Sollen wir dich nach Hause fahren lassen?«
»Nein, danke.« Alex stand auf. »Ich finde allein nach Hause.«
 
Er hätte sich eigentlich besser fühlen sollen, als er den Lift nach unten nahm. Er hatte Tausenden Schulkindern das Leben gerettet, er hatte Herod Sayle besiegt und war dabei weder ums Leben gekommen noch überhaupt ernstlich verletzt worden. Warum also fühlte er sich unglücklich?
Die Antwort war einfach. Blunt hatte ihn zu dieser Sache gezwungen. In früheren Zeiten taten die Spione alles, wozu sie aufgefordert wurden, für ihr Vaterland. Sie glaubten an etwas, an eine Idee oder eine Sache. Aber er, Alex, hatte dazu gar keine Chance bekommen. Man hatte ihn gezwungen. Heutzutage wurden Spione nicht mehr mit der Rettung des Vaterlands beauftragt. Sie wurden benutzt wie Figuren in einem Spiel.
Er verließ das Gebäude. Eigentlich hatte er zu Fuß zur nächsten U-Bahn-Station gehen wollen, aber in diesem Augenblick kam ein Taxi vorbei und er stoppte es.
Er war zu müde, um sich die öffentlichen Verkehrsmittel zuzumuten. Er warf einen Blick auf den Taxifahrer, der über dem Lenkrad kauerte und eine furchtbare Strickjacke trug. Alex ließ sich in den Rücksitz sinken.
»Cheyne Walk, Chelsea«, sagte er.
Der Fahrer wandte sich um. Er hielt eine Pistole in der Hand. Seine Gesichtsfarbe war noch blasser als bei ihrer letzten Begegnung. Tiefe Falten hatten sich in seine Züge gegraben; Alex sah, dass ihm die Schusswunde große Schmerzen zugefügt hatte. Auch musste er auf der Flucht ziemlich viel Blut verloren haben. Jetzt war seine Hand dick verbunden; er müsste eigentlich im Krankenhaus sein. Aber hier war er: Herod Sayle. Und wieder einmal hatte er Alex in seiner Gewalt.
»Wenn du versuchst abzuhauen oder mich hereinzulegen«, fauchte Sayle und spuckte dabei förmlich Gift und Galle, »oder wenn du auch nur einen einzigen Mucks machst, werde ich dich umlegen. Bleibe absolut still sitzen, du verdammtes Kind!«
Die Türverriegelung klickte, bevor Alex auch nur mit der Hand zucken konnte. Sayle legte den Gang ein und fuhr los. Sie fuhren durch die Liverpool Street in Richtung der Londoner City.
Alex hatte keine Ahnung, wie er sich aus dieser Lage retten sollte. Er war absolut sicher, dass Sayle ihn erschießen wollte. Klar, dass er das nicht gerade vor der Tür des Hauses tun wollte, in dem der Geheimdienst Ihrer Majestät der Königin des Vereinigten Königreiches von Großbritannien und Nordirland residierte. Er warf einen verstohlenen Blick auf die Fensterscheiben – ließen sie sich öffnen? Oder konnte er an einer Ampel einen anderen Fahrer auf sich aufmerksam machen? Aber er wusste, dass das nicht funktionieren würde. Sayle würde sich dann umdrehen und ihm eine Kugel verpassen. Der Mann hatte nichts mehr zu verlieren. Alex hatte ihn vollständig ruiniert.
Etwa zehn Minuten lang fuhren sie schweigend durch die Stadt. Es war später Samstagnachmittag; die Geschäfte hatten bereits geschlossen, es herrschte nur wenig Verkehr. Sayle hielt schließlich vor einem modernen Hochhaus, das fast nur aus Glasscheiben zu bestehen schien. Auf beiden Seiten des Eingangs standen zwei identische modern-abstrakte Skulpturen – zwei überdimensionale Walnüsse aus Bronze auf riesigen Marmorquadern.
»Wir steigen hier aus«, befahl Sayle. »Wir werden in dieses Gebäude gehen. Falls du dir einbildest, fliehen zu können, solltest du an die Pistole denken. Sie wird genau auf dein Rückgrat gerichtet sein.«
Sayle stieg zuerst aus. Er behielt Alex genau im Auge. Alex sah, dass Sayles rechte Hand herunterhing. Aber die Pistole lag absolut ruhig in seiner Linken.
»Los, gehen wir.«
Die Schwingtüren standen offen. Sie kamen in eine weiträumige, marmorverkleidete Empfangshalle mit einer Rezeption. Auf einer Seite standen Ledersessel und niedrige Tische. Niemand war zu sehen. Sayle dirigierte Alex zu einer Reihe von Liften. Eine Lifttür stand offen und sie gingen hinein.
»Neunundzwanzigster Stock«, befahl Sayle.
Alex drückte auf den Knopf. Die Lifttüren schlossen sich. »Was soll ich da oben? Die Aussicht bewundern?«, fragte Alex. Ihm wurde mulmig zumute. Es wurde gefährlich.
Sayle zuckte die Schultern. »Mach nur ruhig deine verdammten Witze. Du wirst dafür nämlich sehr bald keine Gelegenheit mehr haben.«
Der Rest der Liftfahrt verlief schweigend. Der Lift stieg immer höher. Sayle starrte ihn hasserfüllt an. Er lehnte sich gegen die Tür, die verletzte Hand dicht an den Körper gepresst. Alex überlegte, ob er ihn angreifen sollte. Ein Überraschungsangriff … gut wäre es, wenn Sayle durch irgendetwas kurz abgelenkt würde. Aber nein … Alex sah keine Möglichkeit, sie standen viel zu nahe beieinander. Und Sayle wirkte wie ein Panther vor dem Sprung.
Der Lift wurde langsamer und stoppte. Die Türen öffneten sich. Ungeduldig dirigierte Sayle Alex mit der Pistole aus der Kabine. »Geh nach links, bis du zu einer Tür kommst. Öffne sie.«
Alex folgte den Anweisungen. Die Tür trug die Aufschrift HELIPAD. Ein Hubschrauber-Landeplatz? Ein paar Betontreppen führten nach oben. Alex warf Sayle einen verwunderten Blick zu. Sayle nickte. »Los, weiter.«
Sie stiegen die Treppe hinauf. Wieder eine Tür, die sich nach außen öffnete. Alex stieß sie auf. Sie traten ins Freie – dreißig Stockwerke über der Straße. Das Dach war flach und wurde ringsum von einem hohen Metallzaun begrenzt. Ein Funkmast stand in der Mitte.
Alex und Sayle befanden sich am Rand eines riesigen roten Kreuzes, das auf dem Dach aufgemalt worden war. Alex konnte von hier oben bis zum Londoner Hafenviertel blicken. Auf dem Weg zu Blunts Büro war Alex der heutige Tag wie ein milder Frühlingstag vorgekommen. Hier oben wehte jedoch ein starker Wind, und am Horizont ballten sich düstere Wolken zusammen.
»Du hast alles ruiniert!«, schrie Sayle plötzlich los. »Wie hast du das gemacht? Wie hast du mich hereingelegt? Ich hätte dich längst kaltmachen sollen! Das hätte ich auch getan, wenn du ein Mann gewesen wärst! Aber sie mussten mir natürlich ein Kind schicken! Einen verdammten britischen Schuljungen! Doch wir sind noch nicht am Ende! Schau mal da rüber!«
Sayle nickte in eine Richtung und Alex drehte sich um. Er hatte Motorengeräusch gehört, und jetzt tauchte plötzlich direkt neben dem Hochhaus ein Hubschrauber auf, schwang über die Dachkante und setzte zur Landung an. Woher war er so schnell gekommen? Er war rot und gelb, ein leichtes Fluggerät. Im Cockpit saß ein Mann mit Sonnenbrille und Helm. Der Helikopter war ein Colibri, einer der leisesten Hubschrauber, die es gab. Die Maschine landete, die Rotoren liefen aus.
»Mein Rückflugticket!«, schrie Sayle über den Lärm der Rotoren. »Sie werden mich nicht erwischen! Und eines Tages werde ich wiederkommen. Aber nächstes Mal wird nichts schiefgehen! Du wirst mich nicht aufhalten können, denn dich wird es gar nicht mehr geben! Deine Sekunden sind gezählt! Du stirbst, jetzt!«
Alex stand wie erstarrt vor Angst. Dieses Mal konnte er nichts mehr tun. Sein Glück hatte ihn verlassen.
Sayle hob die Pistole und zielte. Seine Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen so schwarz wie nie zuvor, winzige Stecknadelköpfe in den hervortretenden weißen Augen.
Es knallte zweimal, hart und trocken.
Alex spürte keinen Schmerz. Er spürte überhaupt nichts. Er blickte an sich hinunter, wo eigentlich Blut aus seiner Brust schießen sollte. Nichts war zu sehen. Dafür aber taumelte Sayle zurück und fiel auf den Rücken. In seiner Brust waren zwei Einschüsse.
Der Helikopter landete punktgenau auf dem roten Kreuz. Die Tür öffnete sich und Yassen Gregorovich stieg aus.
Er hielt noch immer die Pistole in der Hand, mit der er Herod Sayle erschossen hatte. Gelassen kam er heran, tippte Sayles Körper kurz mit der Schuhspitze an, beugte sich hinunter und untersuchte ihn kurz. Dann richtete er sich befriedigt auf und schob die Waffe unter sein Jackett.
Die Rotoren standen still. Verkehrslärm wehte von unten herauf.
Alex machte einen Schritt auf Grogorovich zu. Es war als bemerkte Yassen erst jetzt, dass noch jemand da war. »Sie sind Yassen Gregorovich«, sagte Alex.
Der Russe nickte. Alex konnte nicht erkennen, was in seinem Kopf vorging – seine stahlblauen Augen verrieten nichts.
»Warum haben Sie ihn getötet?«, fragte Alex.
»Ich hatte den Befehl dazu.« Yassen sprach absolut akzentfreies Englisch. Er sprach leise und schien völlig kühl. »Er hat die Sache vermasselt und war zu einer Belastung geworden. Es war besser, ihn zu beseitigen.«
»Belastung für wen?«
Yassen zuckte die Schultern.
»Und was wird aus mir?«, wollte Alex wissen.
Der Russe musterte Alex von oben bis unten, als wolle er abschätzen, was der Junge wert war. »Was dich betrifft, habe ich keine Anweisungen bekommen«, sagte er.
»Dann werden Sie mich also nicht umlegen?« 
»Möchtest du das denn?«
Eine Pause entstand. Der Junge und der Killer starrten sich an. Zwischen ihnen lag der tote Herod Sayle.
»Sie haben Ian Rider getötet«, sagte Alex wütend. »Er war mein Onkel.«
Wieder zuckte Yassen gleichgültig die Schultern. »Ich habe schon viele Leute getötet.«
»Eines Tages werde ich Sie töten.«
»Das haben schon viele Leute versucht.« Jetzt lächelte Yassen, nicht ohne Stolz, wie es schien. »Glaube mir, es wird besser sein, wenn wir uns nie mehr begegnen. Du kehrst wieder in deine Schule zurück. In dein eigenes Leben. Und wenn sie dich von eurem Geheimdienst wieder einmal bitten, ihnen zu helfen, dann sagst du Nein. Diese Geheimdienstspielchen sind zu gefährlich und wirklich nur für Erwachsene bestimmt, und du bist schließlich noch ein Kind.«
Er drehte sich abrupt um und stieg in den Helikopter. Die Rotoren begannen sich zu drehen, wurden immer schneller und schließlich stieg der Hubschrauber in die Höhe. Einen Augenblick lang schwebte er neben der Dachkante. Yassen, in seiner Glaskabine, hob kurz die Hand. Eine Freundschaftsgeste? Ein Abschiedsgruß? Alex hob ebenfalls die Hand. Der Helikopter drehte sich und flog davon.
Alex blieb wie angewurzelt stehen und blickte ihm nach, bis er in der Dämmerung verschwand.
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Dozmary: Geschichte der iltesten Mine Cornwalls

seinem Selbstmord im Jahre 1991. Nach der Stillegung des
Bergwerks verkauften Sir Ruperts Kinder das Geliinde iiber
der Mine an Sayle Enterprises.

=

Abb.3 Schachtplan (Auszug) des Zinnbergwerks
Dozmary zum Zeitpunkt seiner Stillegung im
Jahve 1991.

Der Verkauf des Geliindes an Sayle Enterprises bedeutete
das Ende einer Epoche. Die Mine hatte sich seit elf Genera-
tionen im Besitz der Famili Dozmary befunden. Doch um
1992 stellte die Stilllegung des Dozmary-Bergwerks keinen
Einzelfall dar.
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Abb.3 Schachiplan (Auszug) des Zinnbergwerks
Dozmary zum Zeitpunk seiner Stilegung im
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